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Einleitung

Orientierung ist eine Frage der Perspektive. Karten-Apps, GPS und Turn-by-Turn- 
Navigation durchziehen den Raum mit einem unsichtbaren Netz aus Orts- und Be-
wegungskoordinaten, die unsere Wege eindeutig ausweisen und eventuelle Umlei-
tungen schon im Voraus anzeigen. Orientierungsprobleme treten nur dann auf, 
wenn Ortungsdienste ausfallen, keine Verbindung zum Internet besteht oder wenn 
die Navigationssoftware nicht auf dem neuesten Stand ist. Angesichts der Allgegen-
wart von Orientierungshilfen in den technischen Milieus heutiger Lebenswelten 
stellt sich die Frage, ob es überhaupt noch möglich ist, sich zu verirren. 

Quer zu dieser Konzeption von Orientierung läuft eine andere Ebene des Begriffs, 
die immer dann anklingt, wenn es um die Orientierung des Individuums in der glo-
balisierten Welt geht. Die damit aufgerufene Rede von der zunehmenden Komplexi-
tät lebensweltlicher Zusammenhänge, von einer Überfülle an Informationen und 
Informationsquellen, die uns desorientiert oder orientierungslos zurücklässt, ver-
weist nicht auf konkrete Orientierungssituationen, sondern auf die allgemeine Lage 
oder Schräglage der Welt, in der wir uns zurechtfinden müssen.

Tatsächlich haben diese beiden Seiten den Begriff der Orientierung begleitet, seit 
er aus seiner geographischen Semantik herausgelöst wurde und in den allgemeinen 
Sprachgebrauch eingegangen ist. Maßgebend hierfür war die kurze Schrift Was 
heißt: sich im Denken orientiren [1786] von Immanuel Kant.1 Bereits vier Jahre nach 
ihrem Erscheinen, so bemerkte der Göttinger Mathematiker Abraham Gotthelf 
Kästner 1790 in einem Brief an Kant, hatte das aus dem Französischen übertragene 
Verb s’orienter es zu einem „Modewort im philosophischen Jargon“ gebracht.2

Nicht zufällig wurde der Begriff der Orientierung damit zu einem Zeitpunkt the-
matisch, ja virulent, an dem das kartographische Projekt der Neuzeit weitgehend 
abgeschlossen, Land und Meer vermessen, die Kartographie selbst verwissenschaft-
licht und alle praktischen Fragen geographischer Orientierung zumindest in der 
Theorie gesichert waren.3 Schon Kant hob mit seiner Titelfrage nach der Orientie-

1 Immanuel Kant, „Was heißt: sich im Denken orientiren?“ [1786], in: ders., Gesammelte Werke, 
hg. von der Königlich-Preussischen Akademie der Wissenschaften zu Berlin, Berlin 1900 ff., AA 
XIII, S.  131–147. Sofern nicht anders angegeben, wird nach dieser Ausgabe zitiert (=AA). Vgl. hierzu 
ausführlicher Kapitel 1.2.

2 Abraham Gotthelf Kästner an Immanuel Kant am 2. Oktober 1790, Briefwechsel, AA XI, 
S.  214. 

3 Georges Alinhac spricht in diesem Sinne von einem „perfectionnement de la carte topogra-
phique“ um 1800. Vgl. Georges Alinhac, Historique de la Cartographie, Paris 1986, S.  123. Siehe 
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rung im Denken also auf eine Dimension des Begriffs ab, die die Operationen des 
trigonometrischen Vermessens und die Kulturtechnik der Karte zwar reflektiert, 
aber nicht in ihnen aufgeht. 

Wenn die vorliegende Untersuchung diese Dimension zu ihrem Gegenstand 
macht, nimmt sie Kants Rede von einem Gefühl der Orientierung ernst. Sie unter-
nimmt es, die unbestimmten und vagen Untertöne des Orientierungsbegriffs nicht 
als Reservat eines bloß metaphorischen Überschusses hinzunehmen und stehenzu-
lassen, sondern, im Gegenteil, sie als grundlegenden Zug und Vollzug von Orientie-
rung auszuweisen und zu konkretisieren. In einer epistemologischen Perspektivie-
rung behandelt sie Orientierung als ein Vermögen, das sich nicht nur der Logik der 
kartographischen Repräsentation, sondern den Repräsentationsformen des theoreti-
schen Wissens insgesamt entzieht. 

Denn Orientierung, so die hier vertretene These, ist unterhalb der Schwelle der 
gegenständlichen Wahrnehmung, Erfahrung und Reflexion situiert. Sofern sie 
glückt, zeichnet Orientierung sich dadurch aus, dass sie unbemerkt abläuft. Was im 
Umkehrschluss bedeutet, dass sie erst in der Unterbrechung thematisch wird: in Mo-
menten der Diskontinuität oder Störung, der Desorientierung und des Schwindels. 
Insofern sind Orientierung und Schwindel in der hier entwickelten Perspektive stets 
aufeinander bezogen – nicht nur derivativ, sondern in Form einer konstitutiven Ne-
gativität.

Die Wissensgeschichte der Orientierung, die in der vorliegenden Untersuchung 
entwickelt wird, ist daher von einer Wissenschaftsgeschichte des Schwindels nicht zu 
trennen und tritt gewissermaßen als deren Kehrseite in Erscheinung. In einer Eng-
führung von historischer Materialanalyse und wissenstheoretischen Fluchtlinien 
entwickelt diese Studie ihre Perspektive im Ausgang von theoretischen und experi-
mentellen Szenen des Schwindels. Sie macht damit die strukturelle Eigenheit der 
Orientierung – die Tatsache, dass Orientierung in ihrer hier relevanten Form nicht 
ohne vorherige Desorientierung zu haben ist – für eine epistemologische Bestim-
mung produktiv. 

Dabei lässt sie sich von der Annahme leiten, dass es sich bei dem Vermögen der 
Orientierung um eine Wissensform handelt, die nicht-propositional bzw. nicht-re-
flexiv ist und von deren Inhalten wir zuweilen nicht einmal wissen, dass wir sie wis-
sen. Die Untersuchung greift damit das in den 1950er und -60er Jahren von Michael 
Polanyi entwickelte Konzept des impliziten Wissen [tacit knowing] als theoretischen 
Rahmen auf, in dem der Wissensbegriff selbst ebenso wie das Vermögen der Orien-
tierung befragt und mit Blick auf ihren epistemischen Wert problematisiert werden.

Polanyi prägte den Begriff des impliziten Wissens in seinem 1958 erschienenen 
Hauptwerk Personal Knowledge. Towards a Post-Critical Philosophy. Er bezeichnete 

hierzu auch Matthew Edney, „Reconsidering Enlightenment Geography and Map Making: Recon-
naissance, Mapping, Archive“, in: David Livingstone (Hg.), Geography and Enlightenment, Chicago 
1999, S.  165–198.
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damit die nicht artikulierbaren und nicht formalisierbaren Bestände des Wissens – 
ein Wissen, das in epistemischen Haltungen und Praktiken wirksam wird, das erfah-
rungsgebunden oder verkörpert ist und sich so der Theorieförmigkeit und dem Ob-
jektivitätsideal der traditionellen Wissenschaftsforschung widersetzt, wenn nicht gar 
vollständig entzieht. Aus deren Traditionslinien schert der epistemologische Ansatz 
Polanyis deutlich aus. Gerade die Verschiebung des Fokus’ von der Theorie der Wis-
senschaft auf deren Ränder, auf die häufig unbeachteten Elemente der wissenschaft-
lichen Praxis, die Voreinstellungen der Wissensakteure, die Wirksamkeit ihrer 
Überzeugungen und epistemischen Haltungen macht die Formen impliziten Wis-
sens für die vorliegende Untersuchung zur Ausgangsbasis.

Experimentalszenen des Schwindels

Die wissenstheoretische Darstellung von Orientierung mit einer an die historische 
Epistemologie anschließenden Experimentalgeschichte des Schwindels engzufüh-
ren, bedeutet eine klare Abgrenzung von einer – auf den ersten Blick näherliegenden 
– kartographiehistorischen Behandlung des Themas. Damit sind methodische An-
sätze aufgerufen, wie sie in der Folge der sogenannten räumlichen Wende entstanden 
sind.4 Ausgehend von den Diskursen des Postkolonialismus und der kritischen Geo-
graphie5 wurde das „Raumdenken“ seit den 1980er Jahren auch im deutschsprachi-
gen Raum zunehmend auf gesellschafts-, kultur-, literatur-, kunst- und geschichts-
wissenschaftliche Untersuchungsgegenstände und Fragestellungen übertragen.6 

4 Ohne einer Einteilung entlang verschiedener, immer schneller aufeinander folgender turns als 
Orientierung oder gar „Neuorientierung der Kulturwissenschaften“ anzuhängen oder deren Ent-
wicklungslogik zu folgen, sei hier angeführt, dass Doris Bachmann-Medick den Einsatz des spatial 
turn als „Kind der Postmoderne“ auf das Ende der 1980er Jahre datiert und Frederic Jamesons Slo-
gan „Always spatialise!“ als einen der Auslöser anführt. Vgl. Doris Bachmann-Medick, Cultural 
Turns. Neuorientierung in den Kulturwissenschaften, Reinbek bei Hamburg 2006, S.  284 sowie Fred-
ric Jameson, The Political Unconscious. Narrative as a Socially Symbolic Act, London 1981, S.  9.

5 Vgl. exemplarisch David Harvey, Spaces of Capital: Towards a Critical Geography, New York 
2001; Mike Crang/Nigel Thrift (Hgg.), Thinking Space, London/New York 2000; Edward W. Soja, 
Postmodern Geographies: The Reassertion of Space in Critical Social Theory, London 1989; ders., 
Thirdspace. Journeys to Los Angeles and Other Real-and-Imagined Places, Cambridge/Oxford 1996.

6 Vgl. hierzu Jörg Döring/Tristan Thielmann (Hgg.), Spatial Turn. Das Raumparadigma in den 
Kultur- und Sozialwissenschaften, Bielefeld 2008; Sigrid Weigel, „Zum ‚topographical turn‘. Karto-
graphie, Topographie und Raumkonzepte in den Kulturwissenschaften“, KulturPoetik, Bd. 2, Heft 2 
(2002), S.  151–165; sowie exemplarisch für die Soziologie: Martina Löw, Raumsoziologie, Frankfurt 
a. M. 2001; exemplarisch für die Geschichtswissenschaft: Ute Schneider, Die Macht der Karten. Eine 
Geschichte der Kartographie vom Mittelalter bis heute, Darmstadt 2004; Karl Schlögel, Im Raume 
lesen wir die Zeit. Über Zivilisationsgeschichte und Geopolitik, München 2003; exemplarisch für die 
Literatur- und Kulturwissenschaft: Hartmut Böhme (Hg.), Topographien der Literatur. Deutsche 
Literatur im transnationalen Kontext, Weimar/Stuttgart 2005; Robert Stockhammer, „Verortung. 
Die Macht der Kartographie und die Literatur“, in: ders. (Hg.), Topo Graphien der Moderne. Medien 
zur Repräsentation und Konstruktion von Räumen, München 2005, S.  319–340; Jörg Dünne, Die 
kartographische Imagination – Erinnern, Erzählen und Fingieren in der Iberischen Welt der Frühen 
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Insbesondere das Konzept des mapping – der Kartierung nicht nur von privaten, 
öffentlichen, heiligen, (bio- und geo-)politischen, (trans-)nationalen, (post-)kolonia-
len, symbolischen etc. Räumen, sondern auch von Texten, Subjekten, Körpern, sozi-
alen Beziehungen und Machtrelationen – wurde in diesem Zuge zu einer Analyseka-
tegorie, die eine kritische Neuvermessung der jeweiligen Untersuchungsgegenstände 
versprach. Damit wurden aber nicht nur die Kategorien des Räumlichen vorschnell 
und häufig einseitig über die Regime der Zeit geblendet, die nur mehr als räumliches 
Nebeneinander oder Auseinander, nicht jedoch in ihren Eigengesetzlichkeiten zur 
Debatte standen;7 zudem geriet gerade das kritische Potential des räumlichen Den-
kens, wie es beispielsweise die von Edward Soja entwickelte Methode der spatial her-
meneutics mit der Politisierung des Räumlichen und einem Fokus auf den materiel-
len Produktionsbedingungen von Räumen und Raumdifferenzen geliefert hatte, im 
Zuge des Transfers in die verschiedenen Disziplinen allzu oft aus dem Blick.8

Eine für die vorliegende Studie relevante Anwendung kartographischer Kategori-
en, die auf die konkrete Fragestellung der Orientierung bezogen ist, findet sich in den 
Arbeiten Chenxi Tangs, der am Beispiel der Literatur der Romantik poetische und 
kartographische Orientierungstechniken miteinander verschaltet und in diesem Zu-
sammenhang insbesondere die subjektiven Aspekte topographischer Kartierungs-
verfahren herausgearbeitet hat.9 Mit Tangs Studien teilt die vorliegende Untersu-
chung neben dem historischen Einsatzpunkt um 1800 auch den Bezug auf die von 
Kant aufgerufenen subjektiven und verkörperten Elemente der Orientierung, die in 
der folgenden Darstellung auf die Figuren des körperlichen Gleichgewichts und des 
Schwindels bezogen werden.

Deutlich zahlreicher als wissenschaftshistorische, literaturwissenschaftliche oder 
philosophische Studien, die den Gegenstand der Orientierung nur vereinzelt explizit 

Neuzeit, München 2011; Stefan Günzel, Raumwissenschaften, Frankfurt a. M. 2009; ders., Karten-
Wissen: territoriale Räume zwischen Bild und Diagramm, Wiesbaden 2012; exemplarisch für die 
Wissenschaftsgeschichte: Hans-Jörg Rheinberger/Michael Hagner/Bettina Wahrig-Schmidt (Hgg.), 
Räume des Wissens. Repräsentation, Codierung, Spur, Berlin 1997; exem plarisch für die Kunst-
wissenschaft: Ulrike Gehring/Peter Weibel (Hgg.), Mapping Spaces. Networks of Knowledge in 17th 
Century Landscape Paintings, München 2014; Tanja Michalsky, Projektion und Imagination: Die 
niederländische Landschaft der Frühen Neuzeit im Diskurs von Geographie und Malerei, München 
2011.

7 Die Anfänge einer solchen Privilegierung räumlicher Kategorien vor zeitlichen Ordnungen 
lassen sich bereits in Michel Foucaults berühmten Vortrag Des espaces autres von 1967 ausmachen. 
Hierin heißt es unter anderem: „Ich glaube also, dass die heutige Unruhe grundlegend den Raum 
betrifft – jedenfalls viel mehr als die Zeit. Die Zeit erscheint wohl nur als eine der möglichen Vertei-
lungen zwischen den Elementen im Raum.“ Michel Foucault, „Von anderen Räumen“ [1967], in: 
ders., Dits et Ecrits, Schriften, Bd. 4, 1980–1988, übers. von Michael Bischoff, Hans-Dieter Gondek, 
Hermann Kocyba und Jürgen Schröder, Frankfurt a. M. 2005, S.  931–942.

8  Zum Begriff der spatial hermeneutics vgl. Soja, Postmodern Geographies, S.  1.
9 Chenxi Tang, „Romantische Orientierungstechnik: Kartographie und Dichtung um 1800“, in: 

Hartmut Böhme (Hg.), Topographien der Literatur. Deutsche Literatur im transnationalen Kontext, 
Weimar/Stuttgart 2005, S.  151–176; ders., The Geographic Imagination of Modernity: Geography, Li-
terature and Philosophy in German Romanticism, Stanford 2008.
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behandeln,10 sind technische und kulturtechnische Untersuchungen zur Orientie-
rung im weiteren Sinne. In diesem Feld überwiegen Ansätze, die spezifische Techni-
ken oder Instrumente zum Gegenstand der Analyse machen. Orientierung selbst 
wird dabei, meist im Ausgang von medien- oder technikhistorisch geprägten Dar-
stellungen, lediglich als Abwesendes, also als Ursache für die Suche nach apparativen 
Lösungen, oder aber als deren Effekt thematisiert. Hierzu zählen beispielsweise Un-
tersuchungen zum Kompass als „Erfindung, die die Welt verändert“;11 zum Phäno-
men des Magnetismus, das als „Geschichte der Orientierung“ ausgelesen wird;12 oder 
zu astronomischen und chronometrischen Messungen, die im ausgehenden 18. Jahr-
hundert zur Bestimmung des Längengrads führten.13 Was diese Studien zudem ver-
bindet, ist der Ansatz, Orientierung als Problem der Navigation zu entwerfen, also 
nautisch zu konfigurieren und sie so zugleich in eine Globalgeschichte neuzeitlicher 
Großprojekte einzuschreiben.14

Diese Darstellungen der Orientierung nimmt die vorliegende Untersuchung in der 
Analyse der erkenntnistheoretischen Operationen René Descartes und Immanuel 
Kants auf, setzt sich aber mit der Wendung ins Epistemologische von einer räum-
lich-kartographischen Lesart deutlich ab. Mit dem Schwindel führt sie eine Figur 
ein, die als Kehrseite der Orientierung und des körperlichen Gleichgewichts zunächst 
die Ebenen des Denkens – der Methode und der Vernunft in ihren verschiedenen 
Spielarten – durchläuft. 

Hier setzt die Untersuchung an: In einer historisch-systematischen Anlage nimmt 
sie im ersten Kapitel die Frage nach den Orientierungen des Denkens auf und stellt in 
symptomatischen Lektüren René Descartes’, Immanuel Kants und Robert Hertz’ das 
Denken selbst in seinen desorientierenden wie orientierungsstiftenden Operationen 
vor – in schwindelhaften Ursprungsszenen, kritischen Grenzziehungen, Habituali-
sierungen und kulturellen Vollzügen. 

10 Vgl. hierzu die von Helmut Müller-Sievers vorgenommenen Problematisierung des Gegen-
stands aus der Perspektive einer epistemologisch geprägten Literaturwissenschaft, die Literatur 
buchstäblich als Wissenschaft liest: Helmut Müller-Sievers, Desorientierung. Anatomie und Dich-
tung bei Georg Büchner, Göttingen 2003; sowie Albrecht Koschorkes Geschichte des Horizonts. Gren-
ze und Grenzüberschreitung in literarischen Landschaftsbildern, Frankfurt a. M. 1990. Vgl. außerdem 
die umfassende philosophiehistorische Darstellung von Werner Stegmaier [Philosophie der Orien-
tierung, Berlin/New York 2008], den von ihm herausgegebenen Sammelband [ders. (Hg.), Orientie-
rung. Philosophische Perspektiven, Frankfurt a. M. 2005] sowie die phänomenologisch angelegte 
Studie von Manfred Sommer, Suchen und Finden: Lebensweltliche Formen, Frankfurt a. M. 2002. 

11 Amir D. Aczel, Der Kompass. Eine Erfindung verändert die Welt [2001], Reinbek bei Hamburg 
2005.

12 Nils Röller, Magnetismus. Eine Geschichte der Orientierung, München 2010.
13 Exemplarisch hierfür Dava Sobel/William J. H. Andrewes, Längengrad. Die wahre Geschichte 

eines einsamen Genies, welches das größte wissenschaftliche Problem seiner Zeit löste [1995], Berlin 
1999; Uwe Granzow, Quadrant, Kompass und Chronometer. Technische Implikationen des euro-asi-
atischen Seehandels von 1500 bis 1800, Stuttgart 1986.

14 Nicht-westliche Kartographien und nicht-westliches Orientierungswissen werden in diesen 
Studien meist vernachlässigt. Vgl. hierzu beispielsweise Edwin Hutchins, Culture and Inference: A 
Trobriand Case Study, Cambridge, Mass. 1980.



6 Einleitung

Ausgehend von einer Analyse der Gedankenexperimente und Träume Descartes’ 
wird hier die Entstehung des methodischen Denkens als Einsatzpunkt einer erkennt-
nistheoretischen Entwicklung markiert, die auf eine universelle Orientierung des 
wissenschaftlichen Denkens abzielt. Aus den im Discours de la méthode durchlaufe-
nen Zweifelsszenen, in denen Descartes sich stufenweise die sinnlichen, kognitiven 
und materiellen Grundlagen seines Denkens entzieht und damit eine erkenntnistheo-
retische Bestattung der Außenwelt vornimmt, werden mit der Verirrung, der Täu-
schung und dem Traum Figuren der Desorientierung abgeleitet, die im Rahmen des 
methodischen Begründungsprogramms Descartes’ allesamt einer Immunisierung 
des cogito dienen. Descartes’ Formel „Ich täusche mich“ instituiert einen methodi-
schen und epistemologischen Schwindel, auf dessen Grundlage das cartesianische 
Ich sich überhaupt erst denken und „Ich denke“ sagen kann. Das cogito, so wird ar-
gumentiert, ist strukturell an sein dubito gebunden, die Verirrungen des Denkens 
gehen dessen theoretischer Begründung voraus und bilden so die Möglichkeitsbe-
dingung seiner methodischen Ausrichtung. 

Die Relektüre Descartes’ ist nicht allein mit Blick auf die Szenen des Schwindels 
von Interesse, die Descartes durchläuft, sondern auch hinsichtlich des Wissensbe-
griffs, der am Ende des hyperbolischen Zweifels steht und für die Axiomatik der 
neuzeitlichen Naturwissenschaften bestimmend blieb; dieses auf absolute Gewiss-
heit setzende Wissen und das skeptizistische Programm Descartes’ insgesamt bilden 
den Einsatzpunkt für Polanyis Kritik an der rationalistisch geprägten Wissenschafts-
theorie, und sie sind damit für die wissenstheoretische Rahmung der Untersuchung 
von grundlegender Bedeutung. Erst vor diesem Hintergrund wird der systematische 
Stellenwert des Glaubens erkennbar, den Polanyi in seinem Hauptwerk Personal 
Knowledge an die Stelle des methodischen Zweifels setzt und zum Kernstück des so-
genannten „Vertrauensprogramms“ macht.15

Von der Darstellung des selbsttechnisch und gedankenexperimentell erzeugten 
Schwindels bei Descartes wendet sich die Untersuchung der Vernunftkritik Kants zu, 
die in ihrer Zuspitzung auf den Glaubensstreit zwischen Moses Mendelssohn und 
Friedrich Heinrich Jacobi expliziert wird und damit den von Polanyi konzeptionali-
sierten Begriff des Glaubens in einem weiteren historischen Bezugspunkt erschließt.16 
Anhand der Schrift Was heißt : sich im Denken orientiren? wird die Herauslösung des 
Orientierungsbegriffs aus einer geographischen Semantik und dessen gleichzeitige 
Etablierung im philosophischen Diskurs der Aufklärung rekonstruiert. Orientie-
rung nimmt hier die Form des Vernunftglaubens an, der Kant als kritische Instanz 
– als „Leitmittel“, „Compaß“ und „Wegweiser“ 17 – dient, um im Pantheismusstreit 
zwischen Mendelssohn und Jacobi zu vermitteln und die spekulativen und dogmati-

15 Siehe hierzu Kapitel 1.4.
16 Auf den Stellenwert von Kants Werk für Polanyis epistemologisches Konzept hat Stefania 

Ruzsits Jha in ihrer Untersuchung hingewiesen. Vgl. dies., Reconsidering Michael Polanyi’s Philo-
sophy, Pittsburg 2002, S.  94 ff.

17 Kant , Sich im Denken orientiren, AA XIII, S.  142.
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schen Exzesse, das heißt : die „Täuschung unserer Vernunft“,18 einzugrenzen und die-
se selbst zu orientieren. 

Dies geschieht bei Kant unter Rückgriff auf ein Gefühl, das in der körperlich-sinn-
lichen Wahrnehmung des Unterschieds zwischen der rechten und linken Körpersei-
te verortet wird. Die Möglichkeit von Orientierung lässt sich so auf ein subjektives 
Moment zurückführen, das seine logische Entsprechung im Vernunftglauben als 
epistemisch abgeschwächter Form des Wissens findet und die kritische Vernunft im 
Übergang vom theoretischen zum praktischen Gebrauch situiert. 

Diese praktische Dimension der Orientierung manifestiert sich zur gleichen Zeit 
in der Beschreibung des Augenmaßes, das sich in der kartographischen Praxis um 
1800 als subjektive Orientierungstechnik etabliert. Im Anschluss an das kantische 
Gefühl des Unterschieds zwischen rechts und links stellt sich das kartographische 
Augenmaß als körpergebundenes Vermögen dar, mit dem im Rahmen der topogra-
phischen Geländeaufnahme eine Technik des Schätzens an die Seite exakter mathe-
matischer Messtechniken tritt. Die in Form des Gefühls reflektierte Unterscheidung 
zwischen rechter und linker Hand wird darüber hinaus anhand der kantischen Dis-
kussion der inkongruenten Gegenstücke untersucht und mit einer religionssoziolo-
gischen Perspektive kontrastiert, die unter anderem die Frage nach dem Primat des 
Sozialen über biologische und physiologische Phänomene aufwirft. 

Diese Kontrastierung erlaubt es, den von Kant naturalisierten Unterschied der 
Körperseiten mit Robert Hertz auf eine ontologische Polarität zurückzuführen und 
als orientierende Leitdifferenz herauszustellen, die körperliche Praktiken, kulturelle 
Vollzüge und theoretisches Denken gleichermaßen organisiert.

Mit der Rekonstruktion der sinnesphysiologischen Schwindelforschung eröffnet 
das zweite Kapitel ein neues Erfahrungsrelief des Schwindels, das sich auf die Orien-
tierungen der Wahrnehmung richtet und damit das Leitparadigma der Wissenstheo-
rie Polanyis ins Zentrum rückt. Forschungspraktisch orientiert sich diese Darstel-
lung an der historischen Epistemologie.19 Anstelle der Vermessung des äußeren 
Raums, wie sie in kartographischen Behandlungen des Themas vorherrscht, wird der 
Fokus auf jene Kategorien des Messens und Ermessens gelegt, die im Feld der Wahr-
nehmung und der Wahrnehmungstäuschung liegen und um 1800 im Phänomen des 
körperlichen Schwindels epistemisch werden. Die Untersuchung schließt in diesem 
Punkt an die in der neueren Wissenschaftsgeschichte beschriebene Verschiebung an, 
in deren Zuge die Regime des Messens im Laufe des 19. Jahrhunderts neu ausgerich-
tet, nämlich sinnesphysiologisch konfiguriert werden.20 

18 Immanuel Kant an Christian G. Schütz, Ende November 1875, Briefwechsel, AA X, S.  428 f. 
19 Zum hier verwendeten Verständnis der historischen Epistemologie vgl. Hans-Jörg Rheinber-

ger, Historische Epistemologie zur Einführung, Hamburg 2007, S.  11 ff. 
20 So stellt Henning Schmidgen fest: „Um 1850 wanderte die Vermessung der Welt aus der Weite 

der Landschaft und des Erdballs zusehends in die Regionen des Labors.“ Henning Schmidgen, Die 
Helmholtz-Kurven. Auf der Spur der verlorenen Zeit, Berlin 2009, S.  9.
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Die Geschichte der Experimentalisierung des Schwindels wird in diesem Rahmen 
als Suche nach den körperlich-sinnlichen Grundlagen des Gleichgewichts rekonstru-
iert, die in dieser Zeit mit verschiedenen Sinnessystemen in Verbindung gebracht 
und wahlweise als Raum-, Orts- und Orientierungssinn angeschrieben werden. Die 
Frage nach der Entstehung der räumlichen Wahrnehmung löst sich in der Folge zu-
sehends aus den apriorischen Zusammenhängen des kantischen Transzendentalis-
mus heraus und wird als Gegenstand physiologischer Experimente entworfen. Was 
sich in den erkenntnistheoretischen Zweifelsszenen Descartes’ als Vermessung der 
Methode und in der kritischen Philosophie Kants als „Kartographie der Vernunft“ 21 
darstellte, verlagert sich auf den Körper und die Sinne, die „am Anfang des 19. Jahr-
hunderts in der Operation der Beobachtung als Akteure eigener Regelmäßigkeiten 
vorfällig werden“.22 Ist der damit beschriebene epistemische Status der Sinne wissen-
schaftshistorisch eng mit der selbstexperimentellen Praxis des tschechischen Physio-
logen Jan Evangelista Purkinje verbunden, so wählt die vorliegende Untersuchung 
einen früheren Einsatz: Sie setzt mit der Darstellung der Schwindelversuche an, die 
im ausgehenden 18. Jahrhundert, rund 25 Jahre vor Purkinjes berühmten Experi-
menten zum Schwindel, von Erasmus Darwin und dem schottischen Mediziner Wil-
liam Charles Wells durchgeführt wurden und sich in einer Debatte über die im Zu-
sammenhang mit dem Schwindel auftretenden optischen Nachbilder zuspitzten. 
Historisch und epistemologisch werden diese Versuche auf der Grenze zwischen na-
türlichen Schwindelerfahrungen – insbesondere solchen, die mit der Wahrneh-
mungskonfiguration des Schiffs bzw. der Schiffsreise verbunden sind – und einer 
zusehends systematischen, experimentellen Manipulation des Schwindels verortet. 

Dieser Einsatz ermöglicht es, mit William Charles Wells eine Position zu berück-
sichtigen, die in der Wissenschaftsgeschichte des Schwindels bisher weitgehend ver-
nachlässigt wurde und hier als Anfangspunkt der modernen Schwindelforschung 
markiert wird.23 Es ist insbesondere die systematische Verwendung experimentell 
erzeugter Nachbilder, die Wellsʼ Schwindelexperimente auszeichnet und zu einer 
Reihe von Beobachtungen und Beschreibungen führt, die bislang dem ungleich be-
kannteren Physiologen Jan Evangelista Purkinje zugeschrieben worden sind.

Mit Purkinjes Selbstexperimenten wird das Paradigma der subjektiven Sinnesphy-
siologie am Beispiel des Schwindels aufgearbeitet und im Übergang zwischen ro-
mantischen Selbstversuchen und einer in zunehmendem Maße quantifizierenden 
und instrumentell gerüsteten Experimentalphysiologie der Sinne verortet. Die Er-
fahrung des Schwindels als Sinnestäuschung, die Descartes qua Gedankenexperi-

21 Vgl. Franco Farinelli , „Von der Natur der Moderne : Eine Kritik der kartographischen Ver-
nunft“, in: Dagmar Reichert (Hg.), Räumliches Denken, Zürich 1996, S.  267–301.

22 Christoph Hoffmann, Unter Beobachtung. Naturforschung in der Zeit der Sinnesapparate, 
Göttingen 2006, S.  16. 

23 Zu einem anderen Schluss kommt Michael Hagner in seiner Darstellung der frühen Schwin-
delforschung. Vgl. ders., „Psychophysiologie und Selbsterfahrung. Metamorphosen des Schwindels 
und der Aufmerksamkeit im 19. Jahrhundert“, in: Aleida Assmann/Jan Assmann (Hgg.), Aufmerk-
samkeiten, München 2001, S.  241–263.
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ment erzeugte, um sie dann ein für allemal ausschließen zu können, wird in der 
selbstexperimentellen Praxis Purkinjes bewusst hergestellt und ebenso systematisch 
wie präzise manipuliert. 

In diesem Rahmen kommt den Sinnen selbst eine eigentümliche empirische Dop-
pelfunktion zu, die Erfahrung und Wissen in ein neues Verhältnis setzt: Die Sinne 
und das sinnliche Wahrnehmungsgeschehen des eigenen Körpers sind einerseits das 
Objekt, auf das sich die Beobachtung richtet; andererseits fungieren sie gleichzeitig 
als „feinste Messer und Reagenten“,24 als registrierende und messende Instrumente 
dieses Geschehens.25 Trotz der Virtuosität und Präzision, die Purkinjes Versuchen 
unter anderem von Goethe zugeschrieben wurden, zeichnen sich an dieser Stelle die 
Grenze der introspektiven Methode ab. 

Auf der Ebene der experimentellen Praktiken lässt sich diese Grenze in einem Ver-
gleich der Selbstexperimente Purkinjes mit den vivisektorischen Tierversuchen des 
französischen Anatomen und Physiologen Marie-Jean-Pierre Flourens aufzeigen, auf 
die Purkinje in einer seiner späteren Untersuchungen zur Physiologie des Schwindels 
explizit Bezug nimmt.26 Selbstversuch und Tierversuch, das Hineinblicken in den 
eigenen Körper und der operative Eingriff am Körper des lebendigen Tiers, werden 
so als zwei unterschiedliche Methoden der im Laufe des 19. Jahrhunderts vorange-
triebenen Experimentalisierung des Lebens kenntlich gemacht.

Dass Flourens’ Untersuchungen aus dem Jahr 1824 erst in den späten 1860er Jah-
ren Eingang in die Forschungen zur Innenohrfunktion fanden und auf diese Weise 
mit dem Phänomen des Schwindels in Verbindung gebracht werden konnten, fügt 
sich in das Bild, das Georges Canguilhem vom „Experimentieren in der Tierbiologie“ 
entworfen hat.27 Wie Canguilhem unter Rückgriff auf den französischen Physiologen 
Claude Bernard feststellte, führt die Frage, wozu ein Organ dient, nicht notwendiger-
weise zur Entdeckung seiner Funktion. Vielmehr müsse man den verschiedenen Mo-
menten und Aspekten einer physiologischen Funktion nachgehen, „um das Organ 
oder den Apparat zu entdecken, der für diese Funktion verantwortlich ist“.28 Unter 
diesen Vorzeichen steht auch die Schwindelforschung im letzten Drittel des 19. Jahr-
hunderts, die mit den Namen Ernst Mach, Josef Breuer, Friedrich Goltz, Alexander 
Crum Brown und dem des russischen Physiologen Elias de Cyon verbunden ist, des-
sen zusehends dogmatischen Deutungen des Orientierungssinns in der vorliegenden 
Darstellung ein besonderes Augenmerk zukommt. 

Den unvorhergesehenen Wendungen folgend, die um 1870 schließlich zur Veror-
tung des Gleichgewichtsorgans im Labyrinth des Innenohres führten, wird die Phy-

24  Jan Evangelista Purkinje, Beobachtungen und Versuche zur Physiologie der Sinne. Erstes Bänd-
chen. Beiträge zu Kenntnis des Sehens in subjectiver Hinsicht, Prag 1825, S.  30.

25 Vgl. hierzu Hoffmann, Unter Beobachtung, S.  17.
26 Vgl. hierzu S. 186 ff.
27 Georges Canguilhem, „Das Experimentieren in der Tierbiologie“ [1965], in: ders., Die Erkennt-

nis des Lebens, übers. von Till Bardoux, Maria Muhle, Franscesca Raimondi, Berlin 2009, S.  27–70.
28 Canguilhem, Experimentieren in der Tierbiologie, S.  35.
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siologie des Schwindels mit ihren Verschiebungsdynamiken zwischen 1800 und 1900 
im Sinne Hans-Jörg Rheinbergers als „differentielle Reproduktion“ 29 kenntlich ge-
macht. In diesem Rahmen lässt sich auch herausstellen, dass die vergleichsweise spä-
te Entdeckung des vestibulären Systems, das die Lage- und Bewegungsempfindun-
gen des Menschen steuert, mit der Phänomenalität des körperlichen Gleichgewichts 
in enger Verbindung steht. Als elementare Erfahrung des körperlichen Seins ist es 
das Gleichgewicht selbst, das in der Geschichte seiner physiologischen Beschreibun-
gen als Erkenntnishindernis auftritt. Diese unterschwellig ablaufende Funktion des 
Innenohrlabyrinths, auf die Polanyi an verschiedenen Stellen hingewiesen hat,30 bil-
det auch den Ausgangspunkt für eine wissenstheoretische Perspektivierung, die das 
implizite Wissen auf die Dimension des Somatischen und den Modus der Wahrneh-
mung bezieht.

Im Anschluss an die wissenschaftshistorische Rekonstruktion der Sinnesphysiolo-
gie des Schwindels widmet sich das dritte Kapitel der apparativen Erfahrung und 
Erforschung des Schwindelgeschehens. Mit den Drehvorrichtungen, die im frühen 
19. Jahrhundert zum Einsatz kamen, werden in diesem Teil die epistemischen Prak-
tiken des Schwindels auf der Ebene ihrer Instrumente reflektiert. Deren Einsatz war 
keinesfalls auf das Feld der Sinnesphysiologie begrenzt, vielmehr bezogen die sin-
nesphysiologischen Versuchsanordnungen ihre Apparaturen aus der psychiatrischen 
Praxis dieser Zeit. 

Anhand der nachgezeichneten Migrationen und Übertragungen der Apparate in 
andere Versuchsfelder lässt sich verdeutlichen, dass die Wissensräume der Sin-
nesphysiologie mit ihren Versuchsanordnungen und Handfertigkeiten kein „autono-
mes Innen und Außen“ haben – dass vielmehr „all das, was Naturforscher in ihren 
Laboratorien tun […], in einem Überschneidungsverhältnis zu dem stattfindet, was 
außerhalb des Labors geschieht“.31 Sinnesphysiologische Versuchsanordnungen, psy-
chiatrische Behandlungspraxis und bürgerliche Selbsterfahrung werden in dieser 
Perspektive als Wissensfelder darstellbar, in denen der apparativ hergestellte Schwin-
del auf eine spezifische Konfigurierung des Selbst abzielt und die entsprechenden 
Dreh- und Schleudervorrichtungen als wahrnehmungskonfigurierende Apparatu-
ren eingesetzt werden : Dienten sie in der Sinnesphysiologie der selbstexperimentel-
len Erforschung des sinnlichen Eigenlebens, so wurden sie in der psychiatrischen 
Behandlungspraxis als „moralische und medizinische Heilmittel“ 32 gegen den 
„Wahnsinn“ in Stellung gebracht und für die vermeintliche Wiederherstellung der 

29 Vgl. hierzu Hans-Jörg Rheinberger , Experimentalsysteme und epistemische Dinge. Eine Ge-
schichte der Proteinsynthese im Reagenzglas [1997], Göttingen 2001, S.  76 ff.; ders., Iterationen, Berlin 
2005, S.  60 f.

30 Vgl. hierzu Kapitel 2.4.
31 Sven Dierig, Wissenschaft in der Maschinenstadt. Emil Du Bois-Reymond und seine Laborato-

rien in Berlin, Göttingen 2006, S.  7.
32 Joseph M. Cox, Practical Observations on Insanity; In which some Suggestions are offered to-

wards an improved Mode of treating Diseases of the Mind and Some Rules proposed which it is hoped 
may lead to a more Humane and successful Method of Cure, London 1804, S.  152.
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mentalen Ordnung des Selbst eingesetzt. Im Diskurs der bürgerlichen Selbsterfah-
rung schließlich eröffneten sie in Form von Karussellapparaten und Schiffschaukeln 
Erlebnisräume, die einer neugierig-aufgeklärten oder sogar exzentrischen Erkun-
dung des körperlichen Selbst und dessen sinnlichen Grenzen dienten. 

Ausgehend von diesen Anwendungsfeldern wendet sich die Darstellung der Kon-
figuration des Fliegens im frühen 20. Jahrhundert zu und reflektiert die technischen 
Milieus der frühen Fliegerei. Die Drehkonstruktionen des 19. Jahrhunderts werden 
in diesem Rahmen als Elemente früher Flugsimulationen herausgestellt, die zur Prü-
fung der fliegerischen Eignung und Fliegerausbildung zum Einsatz kamen. Anhand 
der Entstehung des Blind- und Instrumentenflugs wird der zunehmend handlungs-
anweisende Charakter deutlich, den diese Apparate innerhalb der fliegerischen Kon-
figuration annehmen. 

In dem Moment nämlich, da der Horizont, der in den Versuchen von William 
Charles Wells als grundlegende Orientierungsachse kenntlich gemacht wird, als Ori-
entierungsmarke entfällt, treten künstliche und technisch verfasste Orientierungs-
systeme an die Stelle des menschlichen Wahrnehmungsapparates. Wissenstheore-
tisch wird das Paradigma der Wahrnehmung von dem des Könnens abgelöst, das 
Polanyi unter dem Stichwort der skills diskutiert und das als eine der bekannteren 
Varianten des impliziten Wissens gilt. Wie anhand der diskursiven Figur des fliegeri-
schen Gefühls rekonstruiert, hält sich auch in dieser Konfiguration die Orientierung 
als grundlegendes und körpergebundenes Vermögen, dessen Wirksamkeit im Über-
gang von Regelwissen zu gekonnten Handlungsvollzügen zu situieren ist.

Varianten des impliziten Wissens

Als Einsatz für die wissenstheoretische Perspektivierung des beschriebenen Materi-
als dient mit Polanyis Konzept des impliziten Wissens eine epistemologische Positi-
on, die das Augenmerk von der Theorie der Wissenschaft auf deren Randzonen ver-
legt – auf die personengebundene, lokale und praktische Verfasstheit von Wissen 
und Wissensprozessen, die sich dem Fokus der etablierten Wissenschaftsforschung 
weitgehend entzieht. Zwar ist Polanyi neben Ludwik Fleck eine der „unbestrittenen 
Gründungsfiguren der zeitgenössischen Wissenschaftsforschung“;33 doch bleibt die 
Rezeption seines Werks nicht nur im deutschsprachigen Raum weit hinter der von 
Fleck zurück.34 

33 Vgl. Michel Hagner, „Sehen, Gestalt und Erkenntnis im Zeitalter der Extreme. Zur histori-
schen Epistemologie von Ludwik Fleck und Michael Polanyi“, in: Lena Bader/Martin Gaier/Falk 
Wolf (Hgg.), Vergleichendes Sehen, München 2010, S.  575–591, hier S.  580.

34 Einen Anstoß für die Polanyi-Rezeption lieferten zwei Anfang der 2000er Jahre erschienene 
Studien, die sich den wissenschaftsphilosophischen Aspekten in Polanyis Werk widmeten, nämlich 
die des Philosophen Jerry H. Gill, The Tacit Mode. Michael Polanyi’s Postmodern Philosophy, Albany 
2000, und die bereits angeführte Untersuchung der Wissenschaftshistorikerin Stefania Ruzsits Jha. 
Diese Untersuchungen wurden 2006 um die Studie von Mark T. Mitchell ergänzt, ders., Michael 
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Konkrete Bezugnahmen von Seiten der Wissenschaftsforschung geschehen wei-
terhin nur punktuell und sind meist auf den Begriff des impliziten Wissens begrenzt 
– obwohl Polanyis Denken im Zuge des practice turn durchaus an Relevanz gewon-
nen hat.35 Anders als seine naturwissenschaftlichen Arbeiten aus den 1920er Jahren, 
die auch international auf fruchtbaren Boden fielen,36 haben die wissenschaftsphilo-
sophischen und -theoretischen Untersuchungen Polanyis eine Art Schattendasein 
geführt.

Dafür sind auch äußere, rezeptionsgeschichtliche Gründe verantwortlich. Nur 
drei Jahre nach der Veröffentlichung seines Hauptwerks Personal Knowledge erschien 
Thomas S. Kuhns Untersuchung The Structure of Scientific Revolutions [1962]. Ob-
wohl Kuhns Konzept des Paradigmas bzw. des paradigm shift und die damit verbun-
dene Idee des Gestaltwandels Ähnlichkeit zu Polanyis Argumenten aus Personal 
Knowledge aufweisen,37 entfaltete der Ansatz von Kuhn in der Folgezeit eine ungleich 
einschlägigere Wirkung.38 Was beide Untersuchungen verbindet, ist neben den Be-

Polanyi: The Art of Knowing, Wilmington 2006. Ein Jahr zuvor erschien die erste umfassende Bio-
graphie zu Polanyi, die neben den philosophischen und wissenschaftstheoretischen auch die natur-
wissenschaftlichen Arbeiten Polanyis beleuchtete: William Scott/Martin Moleski, Michael Polanyi: 
Scientist and Philosopher, Oxford 2005. Eine weitere Biographie legte 2011 die Chemiehistorikerin 
Mary Jo Nye vor [dies., Michael Polanyi and His Generation. Origins of the Social Construction of 
Science, Chicago/London 2011], die auch die 2015 erschienene Neuauflage von Personal Knowledge, 
Polanyi Hauptwerk, einleitete. Im deutschsprachigen Raum wird Polanyi vornehmlich von Seiten 
der pädagogischen Lerntheorie oder der Management-Theorie rezipiert, wobei das Konzept des im-
pliziten Wissens hier meist auf den Aspekt des Könnens reduziert wird. Vgl. exemplarisch die Un-
tersuchungen von Georg Hans Neuweg, Könnerschaft und implizites Wissen: zur lehr-lerntheoreti-
schen Bedeutung der Erkenntnis- und Wissenstheorie Michael Polanyis, Münster/New York 2001 
sowie ders., Das Schweigen der Könner. Gesammelte Schriften zum impliziten Wissen, Münster/New 
York 2015. Eine deutschsprachige Monographie im Feld der Wissenschaftsforschung lässt bisher auf 
sich warten.

35  Vgl. hierzu Harry M. Collins, „The TEA Set. Tacit Knowledge and Scientific Networks“, Scien-
ce Studies 4 (1974), S.  165–186; Rom Harré, „The Structure of Tacit Knowledge“, Journal of the British 
Society for Phenomenology, 8/3 (1977), S.  172–177; Kathryn M. Olesko, „Tacit Knowledge and School 
Formation“, Osiris, 2nd Series, 8 (1993), S.  16–29; Donald MacKenzie, „Tacit Knowledge, Weapon 
Design, and the Uninvention of Nuclear Weapons, American Journal of Sociology 101/1 (1995), 
S.  44–99; sowie Karin Knorr-Cetina/Theodor R. Schatzki/Eike von Savigny, The Practice Turn in 
Contemporary Theory, New York 2006.

36 Hierzu zählen Polanyis Arbeiten auf dem Gebiet der Physikalischen Chemie, insbesondere 
seine Beiträge zur Reaktionskinetik und zur Faserbeugung. Vgl. hierzu die retrospektiven Darstel-
lungen Polanyis in den Aufsätzen „The Potential Theory of Adsorption“ (1963) und „My Time with 
X-ray and Crystals“ (1962), beide in Marjorie Grene (Hg.) , Knowing and Being. Essays by Michael 
Polanyi, Chicago 1969.

37 Zu den Begegnungen, wechselseitigen Bezugnahmen (bis hin zum Plagiatsverdacht) und zur 
Korrespondenz zwischen Polanyi und Kuhn vgl. Martin X. Moleskis, „Polanyi vs. Kuhn. World-
views Apart“, Tradition and Discovery. The Polanyi Society Periodical 33/2 (2006–2007), S.  8–24; 
hierzu in derselben Ausgabe: Struan Jacobs, „Michael Polanyi and Thomas Kuhn: Priority and Cre-
dit“, Tradition and Discovery. The Polanyi Society Periodical 33/2 (2006–2007), S.  25–36. Vgl. hierzu 
auch Nye, Michael Polanyi and His Generation, S. xvff. und S.  223 ff.

38 Thomas S. Kuhn, The Structure of Scientific Revolutions, Chicago/London 1962. Kuhn führt in 
der Einleitung zu dieser Untersuchung sowohl Ludwik Fleck als auch Michael Polanyi als Referen-
zen an. Vgl. Kuhn, Structure, S.  44. Der 4. Abschnitt des 1969 (zuerst in der japanischen Überset-



13Einleitung

zügen auf die gestaltpsychologische Wahrnehmungstheorie der Fokus auf die Person 
des Wissenschaftlers. In Polanyis Denken zeichnete sich dieses Interesse bereits in 
den 1951–52 an der University of Aberdeen gehaltenen Gifford Lectures ab, auf deren 
Grundlage Polanyi mit Hilfe von Marjorie Grene das Manuskript zu Personal 
Knowledge ausarbeitete.39 

In der Tat wird in Polanyis Hauptwerk eine Wissensform thematisiert, die an die 
Person des Forschers – seine epistemischen Haltungen und sein praktisches Tun – 
gebunden ist. Nicht Denkstile oder Denkkollektive, nicht die sozialen und kulturel-
len Dimensionen der wissenschaftlichen Erkenntnis und deren experimenteller Her-
stellung, wie Fleck sie in seiner 1935 erschienenen Untersuchung Entstehung und 
Entwicklung einer wissenschaftlichen Tatsache herausgestellt hatte, sondern die per-
sönliche Bedingtheit des wissenschaftlichen Wissens steht im Blickpunkt Polanyis 
und damit auch der vorliegenden Untersuchung. Hiermit verbindet sich das in Perso-
nal Knowledge auf nur wenigen Seiten ausgearbeitete fiduciary programme – ein 
Handlungsrahmen aus Überzeugungen, Hingabe und Verantwortung, der als inter-
pretative framework oder framework of belief zuweilen mit dem Kuhn’schen Konzept 
des Paradigmas in Verbindung gebracht worden ist.40 Mit der Betonung dieser indi-
viduellen Aspekte zielte Polanyi auf die Sichtbarmachung und Legitimierung vor-
wissenschaftlicher und von den objektivistischen Ansätzen der Wissenschaftstheo-
rie systematisch ausgeblendeter Wissenselemente. 

An dieses Vorhaben knüpfte Polanyi mit seinen Aufsätzen und Vorlesungen aus 
den 1960er Jahren an,41 wobei sich der Fokus zunehmend auf die Ausarbeitung und 

zung von Structure) veröffentlichten Postskriptums ist mit der Überschrift „Tacit Knowledge and 
Intuition“ eine weitere explizite Bezugnahme auf Polanyi. In diesem Abschnitt reagierte Kuhn auf 
die vielfach geäußerten Subjektivitäts- bzw. Irrationalitätvorwürfe. Vgl. Kuhn, Structure, 2., erwei-
terte Auflage, Chicago/London 1970, S.  191 ff. Wie wir sehen werden, sah sich auch Polanyi mit die-
sen Vorwürfen konfrontiert.

39 Bereits 1950 hatte Polanyi die Philosophin und spätere Biologiehistorikerin Marjorie Grene 
kennengelernt, die ihm bei der Umarbeitung der Gifford Lectures und der Erstellung des Manu-
skripts für Personal Knowledge assistierte und ihm in der Folge als wichtige Gesprächspartnerin 
insbesondere in philosophischen Fragen verbunden blieb. Grene und Polanyi verband eine jahre-
lange Freundschaft, die zu verschiedenen gemeinsamen Projekten führte, u. a. zu der Ende der 1960 
Jahre gegründeten, von der Ford Foundation geförderten „Study Group on the Unity of Knowled-
ge“. Grene hat 1969 mit Knowing und Being eine Reihe von Aufsätzen von Polanyi herausgegeben, 
die seine naturwissenschaftlichen, politischen und wissenschaftstheoretischen Ansätze erstmals in 
einem Band zusammenbrachte. Ihr Einfluss insbesondere auf das philosophische Denken Polanyis 
kann nicht genügend hervorgehoben werden. Vgl. hierzu die Korrespondenz zwischen Polanyi und 
Grene, die bis 1975, ein Jahr vor Polanyis Tod, datiert: Michael Polanyi, Papers [Box 16, Folder 1–9], 
Special Collections Research Center, University of Chicago Library. Siehe hierzu auch Nye, Polanyi 
and His Generation, S.  248 ff.; Scott/Moleski, Polanyi, S.  220 ff.; Phil Mullins, „Marjorie Grene and 
Personal Knowledge“, Tradition and Discovery. The Polanyi Society Periodical 37/2 (2010–2011), 
S.  20–45. 

40  Zum fiduciary programme vgl. Polanyi, Personal Knowledge, S.  264 ff. sowie Kapitel 1.4 in 
dieser Untersuchung.

41 Vgl. hierzu Marjorie Grene (Hg.) , Knowing and Being. Essays by Michael Polanyi, Chicago 
1969; Fred Schwartz (Hg.), Scientific Thought and Social Reality. Essays by Michael Polanyi, Psycho-
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Beschreibung der Strukturen des Wissens richtete. Wurden die Begriffe des persona-
len und impliziten Wissens in Personal Knowledge noch synonym gebraucht, so war 
jetzt ausschließlich von tacit knowing die Rede. 1966 erschien unter dem Titel The 
Tacit Dimension – einer Auswahl seiner an der Yale University gehaltenen Terry Lec-
tures von 1962 – die einzige ins Deutsche übersetzte Schrift Polanyis, mit der sein 
wissenstheoretisches Konzept im deutschsprachigen Raum unter dem Titel Implizi-
tes Wissen bekannt wurde.42

Was bei all diesen Publikationen ins Auge fällt, ist das zugleich gezielte und eklek-
tizistische Denken Polanyis mit seinen wiederholten Bezugnahmen auf die Ge-
schichte der Naturwissenschaften. Eine Einordnung seiner Wissenstheorie in das 
größere Tableau der Wissenschaftsforschung hat Polanyi ebenso wenig vorgenom-
men wie eine Erörterung der Resonanzen und Wechselwirkungen des Konzepts des 
impliziten Wissens mit verschiedenen, mehr oder weniger naheliegenden philoso-
phischen Traditionslinien. Zwar finden sich in den Aufsätzen, die auf die Zeit nach 
Personal Knowledge datieren, gelegentliche Bezugnahmen auf die Arbeiten und Kon-
zepte von Maurice Merleau-Ponty, Martin Heidegger und Edmund Husserl;43 doch 
grenzte Polanyi seine eigenen Ansätze letztendlich stets von denen der Phänomeno-
logie ab.44 

Auch die von Gilbert Ryle getroffene Unterscheidung zwischen Wissen und Kön-
nen, knowing that und knowing how, die wiederholt und deutlich verkürzend mit 
dem Konzept des impliziten Wissens in Verbindung gebracht worden ist, hielt Pola-
nyi mit Bick auf seinen eigenen Ansatz für irrelevant.45 Deutliche Anleihen hingegen 
machte er bei der gestaltpsychologischen Wahrnehmungstheorie, die ihm mit der 

logical Issues VIII/4, Monograph 32, New York 1974; Richard T. Allen (Hg.) , Society, Economics, and 
Philosophy, Selected Papers. Michael Polanyi, New Brunswick 1997.

42 Michael Polanyi, The Tacit Dimension, London/Chicago 1966. Im Deutschen erschienen als 
Implizites Wissen, übers. von Horst Brühmann, Frankfurt a. M. 1985.

43 Hierin ist ein eindeutiger Einfluss Marjorie Grenes auszumachen, die 1931 bei Heidegger und 
Jaspers studiert hat. Auch die Lektüre Merleau-Pontys und Husserls verdankt Polanyi den Hinwei-
sen Grenes. Vgl. hierzu Kapitel 1.4 sowie Mullins, Grene and Personal Knowledge, S.  27.

44  Eine Ausnahme bildet der 1966 in der Zeitschrift Philosophy veröffentlichte Artikel „The Lo-
gic of Tacit Inference“, in dem Polanyi seine Arbeiten zwischen der phänomenologischen Tradition 
und der der analytischen Philosophie verortet: „You may call such a theory – using a term coined by 
Gilbert Ryle – an informal logic of science and of knowledge in general. Alternatively, you may call 
it a phenomenology of science and knowledge, by reference to Husserl and Merleau-Ponty. This 
would correctly relate my enterprise to analytical philosophy and to phenomenology and existenti-
alism.“ Michael Polanyi, „The Logic of Tacit Inference“, in: Grene, Knowing and Being, S.  138–158, 
hier S.  155.

45 In Polanyis Ansatz kann der Versuch ausgemacht werden, die bei Ryle nicht hinreichend er-
klärte Bruchstelle zwischen Wissen und Können zu analysieren und damit die Struktur einer Wis-
sensform zu beschreiben, die Ryle als „Disposition“ fasste. Vgl. hierzu Gilbert Ryle , Der Begriff des 
Geistes [1949], übers. von Kurt Baier, Stuttgart 1969, S.  153 ff. Generell geht Polanyi aber auf Distanz 
zu Ryles Position, auch wenn er ihn bereits in Personal Knowledge anführte. Auf das Jahr 1965 da-
tiert ein Vortrag, in dem Ryles Konzept zum Gegenstand einer expliziten Kritik und Polemik Pola-
nyis wurde [„Critique of Ryle and Cybernetics“]. Vgl. Polanyi, Papers [Box 21, Folder 5]. Noch 1972 
beschrieb Polanyi in einem Brief an Grene Ryles Überlegungen als „ultimately meaningless specu-
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Figur-Grund-Beziehung ein Modell für die Annäherung an die Struktur des implizi-
ten Wissens lieferte. 

Schon im Vorwort zu Personal Knowledge wies Polanyi auf die Bedeutung hin, die 
der in den 1910er Jahren im Umkreis von Max Wertheimer, Kurt Koffka und Wolf-
gang Köhler entstandenen Berliner Schule der Gestalttheorie mit Blick auf sein Wis-
senskonzept zukam.46 Später, unter anderem in The Tacit Dimension, präzisierte er 
diesen Zusammenhang und hob dabei die in Anlehnung an die Gestalttheorie be-
schriebene Struktur des impliziten Wissens hervor. Von dieser Struktur lässt sich 
auch die im Folgenden vorgenommene epistemologische Perspektivierung der Ori-
entierung im Ausgang von Polanyi theoretisch leiten: „Gestalt psychology has de-
monstrated that we may know a physiognomy by integrating our awareness of its 
particulars without being able to identify these particulars, and my analysis of 
knowledge is closely linked to this discovery of Gestalt psychology.“47 

Tacit knowing bezeichnet im Sinne Polanyis also einen Wahrnehmungs-, Verste-
hens- und Erkenntnisvorgang, in dem, wie beim Erkennen eines Gesichts, vorgegen-
ständliche Wissensanteile unterschwellig auf den gegenständlichen Wissensbereich 
einwirken und ihn damit formieren. Die Details fügen sich so zu einem Gesamtein-
druck, ohne dass wir sie im Einzelnen oder in ihrer Relation auf das Ganze beschrei-
ben oder erklären könnten. Implizite und explizite Wissenselemente – unterschwel-
lige, subsidiäre oder marginale und gelegentlich als unbewusst bezeichnete Anteile 
auf der einen Seite und gegenständliche bzw. fokale auf der anderen – bilden jedoch 
keine Gegensätze. Ebenso wie die korrespondierenden Aufmerksamkeitsmodi des 
Gegenstands- und Hintergrundbewusstseins sind sie in einer komplementären Rela-
tion aufeinander bezogen und gleichermaßen konstitutiv für die gestaltbildenden 
Vorgänge des Wahrnehmens, Verstehens und Erkennens – „they invariably enter 
jointly into an act of knowing a comprehensive entity.“48

Ausgehend von dieser Darstellung lässt sich auch ein verbreitetes Missverständnis 
ausräumen, das einen der Kernpunkte der Wissenstheorie Polanyis und ein wieder-
kehrendes Motiv in seinen Schriften betrifft: Wenn Polanyi wieder und wieder das 
Objektivitätsideal der seinerzeit etablierten Wissenschaftstheorien in den Fokus sei-
ner Erörterungen rückt, kritisiert er damit nicht das Streben nach objektiver Er-
kenntnis oder die Vorstellung der Objektivität an sich – dafür war Polanyi den Na-

lations“. Polanyi, Papers [Box 16, Folder 6]. Hierzu auch Michael Polanyi, „The Structure of Con-
sciousness“ [1965], in: Grene, Knowing and Being, S.  211–224.

46 Michael Polanyi, Personal Knowledge. Towards a Post-Critical Philosophy, Chicago 1958 [Pre-
face, o.S.]. Vgl. hierzu die beiden einschlägigen Aufsätze, die als Gründungsdokumente der Gestalt-
theorie gelten: Christian von Ehrenfels , „Über ‚Gestaltqualitäten‘“, Vierteljahresschrift für wissen-
schaftliche Philosophie 14 [1890], S.  249–292 sowie Max Wertheimer , „Über Gestalttheorie“ [Vortrag 
vor der Kant-Gesellschaft, Berlin, am 17. Dezember 1924], Philosophische Zeitschrift für Forschung 
und Aussprache 1 [1925], S.  39–60. Siehe hierzu ausführlicher Kapitel 2.4.

47 Polanyi, Tacit Dimension, S.  6.
48 Michael Polanyi , „Tacit Knowing : Its Bearing on Some Problems of Philosophy“, in : Grene, 

Knowing and Being, S.  159–180, hier S.  162.
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turwissenschaften viel zu sehr verbunden. Vielmehr ging es ihm darum, auf die 
Schattenseiten eines objektivistisch verfassten Wissensbegriffs hinzuweisen: darum, 
eine neue Rahmung vorzunehmen und eine ganzheitliche Vorstellung von Wissen zu 
entwickeln, in der die von der objektivistischen Sicht ausgeblendeten und marginali-
sierten Elemente der Wissensproduktion – die epistemischen Voreinstellungen und 
Glaubenssätze der Wissensakteure, die gestaltbildenden Wahrnehmungs- und Er-
kenntnisvorgänge und die in Routinen aufgehobenen regelhaften Abläufe und ver-
körperten Praktiken, die den Prozess der Wissensproduktion begleiten und ihn an-
leiten – Berücksichtigung finden und als konstitutive Elemente dieses Prozesses her-
vorgehoben werden.

Aus diesen Elementen – dem Glauben, Wahrnehmen und Können – sind die drei 
Varianten abgeleitet, in denen das implizite Wissen im Verlauf der folgenden Studie 
als Analysekategorie entwickelt und auf das historische Untersuchungsmaterial be-
zogen wird.49 Damit werden zugleich drei Register des Impliziten identifiziert, die 
sich an den Entwicklungslinien in Polanyis Denken orientieren und wechselweise die 
Schwerpunkte des Konzepts des impliziten Wissens darstellen: In Personal Knowled-
ge steht die persönliche Bedingtheit des Wissens im Vordergrund, eine vom Wissens-
akteur nicht ablösbare Form des Wissens, die sich nicht mit klassischen epistemi-
schen Tugenden wie der Neugierde, Strenge, Aufmerksamkeit oder Geduld verbin-
det,50 sondern mit dem Vertrauen, der Verpflichtung oder der Leidenschaft gegenüber 
dem Forschungsgegenstand und der scientific community ein Bündel persönlicher 
Eigenschaften bildet, die auf den Begriff des Glaubens [belief] zulaufen.

Demgegenüber umfasst die in den 1960er Jahren vorgenommene Strukturanalyse 
des impliziten Wissens zwei Ausprägungen, die Polanyi in einer unveröffentlichten 
Notiz als „kognitive“ und „praktische“ Form der impliziten Integration bezeichnet 
hat: „The overall performance of tacit knowing consists in an integration. This can be 
cognitive or practical. The paradigmatic case of cognitive integration is represented 
by perception; practical integration is exemplified by motoric performance.“51 Diese 
Beispiele sind Polanyis Leitmotive für die gestaltbildende Kraft der Integration, die 
die Stichworte für eine Perspektivierung des Impliziten in den Varianten des Wahr-
nehmens und des Könnens liefern. Sie bilden im folgenden die Grundlage für eine 
epistemologische Anordnung, in der die Formen des Schwindels und der Orientie-
rung im Sinne der eingangs beschriebenen konstitutiven Negativität aufeinander 
bezogen sind und in der sich die Experimentalszenen des Schwindels immer wieder 
als produktives Gegenüber der Polanyi’schen Überlegungen erweisen.

Polanyis Konzept des impliziten Wissens als wissenstheoretische Grundlage an-
zulegen und in den Varianten des Glaubens, des Wahrnehmens und des Könnens 

49 Vgl. hierzu Kapitel 1.4, 2.4 und 3.3.
50  Vgl. hierzu Lorraine Daston/Peter Galison, Objectivity, New York 2007.
51 Diese undatierte Notiz findet sich zwischen Aufzeichnungen und Manuskripten der Terry 

Lectures und dürfte ungefähr aus dem Jahr 1962 stammen. Polanyi, Papers, [Box 21, Folder 11] 
[Herv. R. L.].
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auszulesen, ist nicht nur als Reaktion auf eine Leerstelle der Polanyi-Rezeption im 
Feld der deutschsprachigen Wissens- und Wissenschaftsgeschichte und Versuch ei-
ner systematischen Erschließung und Fruchtbarmachung des impliziten Wissens für 
eben dieses Feld zu sehen. Wesentlicher ist die Fluchtlinie, die in diesen Formen des 
stummen Wissens bzw. in dessen Struktur angelegt ist: die Relation zwischen ver-
trauten und unbekannten Elementen des Wissens, die Ausrichtung von Wahrneh-
men, Denken und Verstehen auf Gegenstände, die ausgehend vom Umkreis dieses 
Vertrauten und Gegebenen erkundet und erschlossen werden, kurz: die von Polanyi 
als Von-Zu-Struktur des Impliziten beschriebene Bewegung, die selbst eine orientie-
rende ist.52

Auch in diesem Sinn ist Orientierung eine Frage der Perspektive.

52 In diesem Sinne bringt Marjorie Grene auf den Punkt: „But while personal, the subsidiary, or 
tacit, root of knowing is primarily directed away from the inner core of my being to the focal centre 
of my attention. […] Of course, subsidiary knowledge is mine, indeed, it is what, relevantly to the 
present focal point of my attention, I have assimilated to my very self; it is what, out of my being-in-
the-world, I have interiorized to the point where I can rely on it to guide me towards a distally lo-
cated goal. […] I attend from a proximal pole, which is an aspect of my being, to a distal pole, which 
by attending to it, I place at distance from myself. All knowing, we could say, in other words, is ori-
entation.“ Marjorie Grene, Introduction, in: dies. (Hg), Knowing and Being, S.  x f. [Herv. im Origi-
nal].





Teil 1

Orientierungen des Denkens





1.1 Orientierung der Methode:  
Täuschung und Selbsttäuschung bei René Descartes

Wer an allem zweifeln wollte, der würde auch nicht bis 
zum Zweifel kommen. Das Spiel des Zweifels selbst 
setzt schon die Gewissheit voraus.1

Suchen: Der archimedische Punkt

Wenn man beim Verlassen von Bucolia direkt nach Chemnis oder einen anderen ägyptischen 
Hafen, welcher immer dieser auch sei, gehen will, muß man, bevor man abreist, sich genau 
jenen Ort merken, an dem Pythius und Pythia an der Mündung des Nils einander gegenüber-
sehen. Danach muß man, an welchem Ort auch immer [man sich gerade befindet], wenn man 
seinen Weg finden will, nur schauen, wo sich Pythias befindet & von welchen Dienerinnen der 
Psyche sie begleitet wird; denn durch diese Mittel ist zu erkennen, wie weit sie entfernt ist von 
dem Ort, wo sie in Bucolia war, und man findet seinen Weg.2

Mit diesen 1619 verfassten Zeilen aus den Cogitationes privatae weist sich René De-
scartes als Reisender in der Manier antiker Seefahrer aus, die entlang der Sterne und 
Sternbilder ihre Routen über das offene Meer fanden. Die von Gottfried Wilhelm 
Leibniz übertragene und kommentierte Passage belegt zudem, dass Descartes – der 
nach Abschluss seiner knapp zweijährigen militärischen Ausbildung in der Armee 
von Moritz von Oranien das niederländische Breda verließ, um von April bis Sep-
tember 1619 Dänemark, Polen, Ungarn, Österreich und Böhmen zu bereisen – zu 
dieser Zeit mit einem Problem befasst war, welches sich jedem Reisenden zu Lande, 
erst recht aber auf dem Meer zwangsläufig stellte: mit dem Problem der Orientierung. 
Auch im Jahrhundert nach den großen Entdeckungen stand noch in den Sternen 
geschrieben, auf welchem Kurs der gewünschte Zielhafen auf einem fremden Konti-

1 Ludwig Wittgenstein, Über Gewissheit, hg. von G. E. M. Anscombe und G. H. von Wright, 
Frankfurt a. M. 1970, §  115.

2 „Si, partant de Bucolia, on veut aller droit en Chemnis, ou quelque autre port de l’Egypte que 
ce soit, il faut remarquer exactement, avant que de partir, en quelque endroit Pythius et Pythias sont 
opposés l’un à l’autre à l’embouchure du Nil; puis après, en quelque lieu que ce soit, si l’on veut trou-
ver son chemin, il faut regarder seulement où est Pythias, et de quelles servants de Psyché elle est 
accompagné; car par ce moyen, connaissant combine elle est éloignée du lieu où elle était à Bucolia, 
on trouve son chemin.“ René Descartes, Cogitationes privatae, in: Œuvres de Descartes, hg. von 
Charles Adam und Paul Tannery, 11 Bde., Paris 1974–86, Bd. X, S.  227 [im Folgenden AT]. Überset-
zung zitiert nach Claus Zittel, Theatrum philosophicum. Descartes und die Rolle ästhetischer Formen 
in der Wissenschaft, Berlin 2009, S.  104. 
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nent oder einem fernen Inselreich zu erreichen bzw. wie er wieder zu erreichen war. 
Genau genommen war es die Kombinatorik aus himmlischer Topographie und in-
strumenteller Verwendung des magnetischen Kompasses, die den Kurs vorschrieb.3 
Dabei bildeten astronomische Beobachtungen für die frühneuzeitliche Navigation 
nicht nur, wie schon für die antike Seefahrt, die Möglichkeitsbedingung von Seerei-
sen überhaupt; sie waren auch eine der wichtigsten Erkenntnisquellen für die fort-
schreitende Mathematisierung der Navigation. Die in ein nautisches Szenario einge-
lassenen Überlegungen Descartes’ über Himmelsdistanzen stehen somit im Zeichen 
der gelehrten Auseinandersetzung mit den mathematischen, astronomischen und 
kartographischen Diskursen seiner Zeit. Zudem deuten sie auf eine um 1600 charak-
teristische praktische Dimension der zeitgenössischen mathematischen Wissen-
schaften, auf deren Anwendbarkeit und Operationalisierung auf dem Feld des Acht-
zigjährigen Krieges.4 Dass Descartes mit diesen Diskursen bestens vertraut und dar-
über hinaus selbst mit der Lösung des Problems befasst war, das die glatte Fläche des 
Meeres für die Navigation um 1600 aufwarf, geht, deutlicher als aus der eingangs zi-
tierten Passage, die das zwischen himmlischer Topographie und irdischen Zielorten 
aufgespannte Proportionsverhältnis als kartographischen Orientierungsraum zeich-
net, aus der Korrespondenz Descartes’ mit seinem engen Freund, dem niederländi-
schen Gelehrten Isaac Beeckman hervor.5 Im Brief vom 26. März 1619, noch vor sei-
ner Abreise aus Breda verfasst, konsultierte Descartes Beeckman im Zusammenhang 
mit einer Entdeckung, die mit dessen mathematischen Studien, mehr noch aber mit 
den von Beeckmans Lehrer Simon Stevin in der Schrift De Havenvinding [1599] dar-
gelegten Thesen zur Kunst der Navigation zusammenhingen. Descartes legte Beeck-
man hierin seine eigene Idee dazu dar, wie ein bestimmter Ort auf der Erde durch 
eine „Inspektion der Sterne“ zu bestimmen war – nämlich indem man feststellte, 

3 Vgl. hierzu Amir D. Aczel, Der Kompass. Eine Erfindung verändert die Welt, Reinbek bei Ham-
burg 2005; Uwe Granzow, Quadrant, Kompass und Chronometer. Technische Implikationen des eu-
ro-asiatischen Seehandels von 1500 bis 1800, Stuttgart 1986; Nils Röller, Magnetismus. Eine Ge-
schichte der Orientierung, München 2010.

4 Vgl. hierzu allgemein Irmgard Hantsche (Hg.), Der „mathematicus“. Zur Entwicklung und Be-
deutung einer neuen Berufsgruppe in der Zeit Gerhard Mercators, Bochum 1996; Ivo Schneider, „Wie 
Huren und Betrüger – die Begegnung des jungen Descartes mit der Welt der Praktiker und Mathe-
matiker“, Berichte zur Wissenschaftsgeschichte 20 (1997), S.  173–188.

5 Unter dem Titel Apprenticeship with Beeckman widmete Stephen Gaukroger der intellektuellen 
Freundschaft zwischen Descartes und Beeckman ein Kapitel seiner Descartes-Biographie. Vgl. 
Stephen Gaukroger, Descartes: An Intellectual Biography, Oxford 1995, S.  68 ff. Beeckman studierte 
bei dem flämischen Mathematiker und Ingenieur Simon Stevin, der wesentlich an der Umsetzung 
der oranischen Heeresreform beteiligt war. Zu Stevins wichtigsten Werken zählt neben einem Lehr-
werk über die Festungsarchitektur [De Sterctenbouwing, 1594] die Schrift De Havenvinding [1599], 
die Anlass dafür gewesen sein dürfte, dass Descartes sich mit der Frage der Positionsbestimmung 
an Beeckman wandte. Vgl. hierzu Wolfgang Schäffner, „Operationale Topographie. Repräsenta-
tionsräume in den Niederlanden um 1600“, in: Hans-Jörg Rheinberger/Michael Hagner/Bettina 
Wahring-Schmidt (Hgg.), Räume des Wissen. Repräsentation, Codierung, Spur, Berlin 1997, S.  63–
90, hier S.  76 ff. Eine kurze biographische Skizze Beeckmans, die dessen Einflüsse auf das Denken 
Descartes’ herausstreicht, findet sich bei Gaukroger, Descartes, S.  472 f.



231.1 Orientierung der Methode: Täuschung und Selbsttäuschung bei René Descartes

„um wie viel Grad gen Orient oder Okzident“ dieser von einem anderen Ort mit be-
kannten Koordinaten entfernt liege:6 Eine einfache Lösung, befand Descartes, deren 
einziger Haken in der Überschneidung räumlicher und zeitlicher Koordinaten lag:

Denn auf den Instrumenten, die hierfür verwendet werden, ist ein einziger Grad nicht größer 
als zwei Minuten in den (anderen) Instrumenten, um die Höhe des Pols zu messen: sie können 
folglich nicht exakt sein. Und dennoch messen die Astronomen mit ihren Instrumenten Mi-
nuten, Sekunden und noch kleinere Einheiten. Ich wäre sehr überrascht, wenn eine solche 
Erfindung unbrauchbar wäre für die Seeleute; sie bringt keine weiteren Nachteile mit sich.7

Bestand das Problem frühneuzeitlicher Seereisen darin, dass sich mittels astronomi-
scher Navigation allein die Breitengrade bestimmen ließen, nicht aber die geographi-
sche Länge,8 so schloss Descartes zu Recht, dass sein Hinweis auf die chronometri-
sche Messung der Poldeklination ein Problem der Anwendung [application] sei. 
Denn so zutreffend dieser Ansatz auch war, so musste seine praktische Umsetzung 
doch an der schlichten Tatsache scheitern, dass zu dieser Zeit noch keine chronome-
trischen Instrumente zur Verfügung standen, mit denen sich Minuten, Sekunden 
oder noch kleinere Einheiten exakt messen und damit die Ortszeiten von Ausgangs- 
und Zielhafen bzw. deren Differenz bestimmen ließen. Zeit, heißt das mit anderen 
Worten, war vor der Einführung exakter Chronometer im ausgehenden 18. Jahrhun-
dert ein lokales Ereignis. Sie ließ sich nicht mit auf die Reise nehmen.9 „Monadisch“, 
stellt Wolfgang Schäffner in diesem Zusammenhang fest, „hat im topographischen 
Modell des 16. und 17. Jahrhunderts jeder Ort seine eigene Zeit, die Uhren, die meist 
Sonnenuhren sind, gehen an jedem Ort, der nicht auf demselben Meridian liegt, an-
ders“.10 Anhand des topographischen Dispositivs, wie es sich um 1600 in verschiede-
nen Wissensfeldern ausbildete, hat Schäffner die epistemische Passage vom Ähnlich-

6 „[…] en quelque endroit de la terre que je sois transporté, même si j’ignore la durée, je puis sa-
voir, par la seule inspection des astres, de combien de degrés, vers l’Orient ou l’Occident, je me 
trouve éloigné d’un autre lieu de moi connu. Cette invention ne demande pas une grande pénétrati-
on, aussi ai-je peine à croire que personne n’y ait pensé jusqu’à présent. Je croirais plutôt qu’elle a été 
négligée à cause de la difficulté de son application.“ Descartes à Beeckman, Breda, 26 mars 1619. 
René Descartes, Lettres à Beeckman, in: Œuvres philosophiques I, hg. von F. Alquie, Paris 1976, S.  40.

7 „Car, dans les instruments à employer pour celle-ci, un seul degré n’est pas plus grand che deux 
minutes dans les autres, pour évaluer la hauteur du pôle: ils ne peuvent donc être aussi exacts. Et 
cependent les astronomes, avec leurs instruments, mesurent les minutes, les secondes et des divisi-
ons encore plus petites. Je sérais assurément surpris si une telle invention semblait inutile aux navi-
gateurs; elle ne présente aucun autre inconvénient.“ [Übers. R. L.] Descartes, Lettres, S.  40.

8 Die geographische Breite lässt sich anhand der Tageszeit, des Sonnenstandes oder der Höhe 
bekannter Sterne ermitteln. Die geographische Länge hingegen beruht auf Zeitmessung – auf dem 
Zeitunterschied, der zwischen der Uhrzeit an Bord des Schiffs und der Uhrzeit an einem Ort von 
bekannter Länge besteht. Die Zeitdifferenz wird dann in eine geographische Distanz umgerechnet. 
Ein Zeitunterschied von einer Stunde entspricht dabei einer Entfernung von 15° (ein Vierundzwan-
zigstel von 360°) östlicher und westlicher Länge.

9 Vgl. hierzu Dava Sobel, Längengrad. Die wahre Geschichte eines einsames Genies, welches das 
größte wissenschaftliche Problem seiner Zeit löste, Berlin 1986. Siehe hierzu auch S. 78 ff. in dieser 
Untersuchung.

10 Schäffner, Operationale Topographie, S.  77.
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keitsdenken der Renaissance zum klassischen Zeitalter der Repräsentation rekons-
truiert. In diesem Rahmen bindet er die Denkoperationen Descartes’, wie er sie in den 
Meditationen anhand des methodischen Zweifels ausgeführt hatte, an die konkreten 
zeichen-, medien- und kulturtechnischen Verfahren zurück, als deren Korrelat sich 
Schäffner zufolge die Inaugurierung der neuzeitlichen Subjektivität zuallererst voll-
ziehen konnte. Mit Blick auf die Überlegungen Descartes’ zur nautischen Orientie-
rung schreibt Schäffner:

Mit örtlicher und zeitlicher Desorientierung versetzt sich Descartes’ Gedankenexperiment 
genau in die Lage, in der sich jeder Seefahrer befindet. Die einzige und sichere Methode der 
Versicherung des eigenen Standpunktes erscheint hier die astronomische Navigation. Descar-
tes’ Experiment führt jenes Navigieren zu Lande also genau dann ein, wenn die Chimären von 
Raum und Zeit keine sichere Aussage über den Ort des Subjektes zulassen. Der Blick an den 
Himmel, an dem er später Gott entdecken wird, macht jetzt noch konsequent am Pol halt, der 
die eigene Position durch Vermessung mit anderen Sternen erkennbar macht. Das Ich hat in 
sich selbst nicht genug Orientierungs- und Sicherungskräfte, um sich in aller Klarheit und 
Eindeutigkeit verorten zu können. Das cogito braucht, um sein hic et nunc zu versichern, das 
beständige Strahlen eines Sternes oder ebenso beständig und exakt vorherbestimmbare astro-
nomische Erscheinungen wie Mondfinsternisse oder Mondstände.11

Descartes’ Ausführungen zum Problem der Orientierung lassen sich in diesem Sinne 
als kulturtechnischer Hintergrund für die erkenntnistheoretischen Szenarien auffas-
sen, die sowohl im Discours de la méthode [1637] als auch in den Meditationes de 
prima philosophia [1641] in topographischer Manier ausbuchstabiert werden.12 Sie 
markieren im Rahmen dieser Untersuchung den Ausgangspunkt einer erkenntnis-
theoretischen Entwicklung, die auf universelle Orientierung abzielte, Orientierung 
also als radikal Anderes des Irrens entwarf und ihr gesamtes Denken darauf ausrich-
tete, die Verirrung bzw. den Irrtum zu eliminieren.

Nicht zufällig geschah dies bei Descartes ausgehend von eben jenen Topoi, um 
deren endgültigen Ausschluss es ihm letztlich ging: den Szenarien des Irrens und 
Verirrens, des sinnlichen und kognitiven Schwindels – Figuren der Verunsicherung 
und Desorientierung von Wahrnehmung und Denken also, die aus der fingierten 
Annahme des radikalen Zweifels resultierten.13 Zwar mögen diese Denkoperationen 
im topographischen Dispositiv, wie Schäffner es gezeichnet hat, ihre realen Bezüge 

11 Schäffner, Operationale Topographie, S.  87.
12 Dass im Folgenden vor allem diese beiden als „Hauptwerke“ Descartes’ kanonisierten Schrif-

ten – und auch diese nur in Auszügen und an den einschlägigen Stellen – diskutiert werden, ist dem 
Fokus der Untersuchung geschuldet. Claus Zittel hat in seiner Descartes-Studie zu Recht darauf 
hingewiesen, dass Descartes auch von Philosophiehistorikern allzu schnell auf diese Werke redu-
ziert wird, die dadurch zu „Gründungstexten der Moderne“ avancieren konnten – sodass Descartes 
als „bekanntester Philosoph der frühen Neuzeit […] zugleich einer der Unbekanntesten“ sei. Vgl. 
hierzu Zittel, Theatrum philosophicum, S.  14.

13 Vgl. hierzu Hartmut Böhme, „Raum – Bewegung – Grenzzustände der Sinne“, in: Christina 
Lechtermann/Kirsten Wagner/Horst Wenzel (Hgg.), Möglichkeitsräume. Zur Performativität senso-
rischer Wahrnehmung, Berlin 2007, S.  53–72, hier S.  65 ff.
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finden.14 Was aber bei Descartes buchstäblich Methode ist, soll im Laufe dieser Un-
tersuchung in verschiedenen Wissensfeldern als Grundfigur von Orientierung her-
ausgestellt werden. Deren zentrales Merkmal ist eine temporäre, aber fundamentale 
Desorientierung auf sinnlicher, wahrnehmungs- oder erkenntnistheoretischer Ebe-
ne: Erst als Abwesendes wird Orientierung als solche offenbar. Orientierung, so 
könnte man sagen, ist ohne vorherige Desorientierung nicht zu haben. Dass sie meist 
als Abwesendes und im defizitären Modus des Fehlens erfahrbar wird, korreliert mit 
der zugrunde liegenden These dieser Untersuchung, dass es sich bei Orientierung in 
all ihren Erscheinungsformen um eine weitgehend habitualisierte und implizite 
Form von Wissen handelt, um ein Wissen also, das unterhalb der Schwelle der be-
wussten Wahrnehmung, Erfahrung und Reflexion situiert ist. So geht es nicht zuletzt 
auch bei Descartes darum, der scheinbaren Evidenz sinnlicher Erfahrung zu miss-
trauen und die Gewohnheiten des Denkens ebenso wie das tradierte Wissen kritisch 
zu hinterfragen bzw. sie radikal in Zweifel zu ziehen. Der Zweifel ist hier, wie gesagt, 
Methode. Als kontrollierte Selbsttäuschung bildet die Formel „Ich täusche mich“ den 
gedanken- und selbstexperimentellen Rahmen, kraft dessen Descartes an die abgele-
genen, die anderen Orte des Denkens gelangte, an Orte, die von Träumen, Visionen, 
Ängsten und von der Drohung eines allgegenwärtigen Betrügergottes durchwirkt 
sind. Erst im fiktiven Durchgang durch diese Orte konnte Descartes den Grund sei-
nes Denkens finden. Traum und Täuschung sind damit in der Tat „notwendige 
Durchgangsstationen auf dem Weg zur Selbstvergewisserung der Vernunft“, doch 
sind sie dies keineswegs „merkwürdigerweise“, wie Claus Zittel in seiner Studie über 
die Bedeutung ästhetischer Formen im Werk Descartes’ meint.15 Legt man die Eigen-
heit der impliziten Orientierungsfigur zugrunde, so sind Traum und Täuschung als 
operative Strategien vielmehr strukturell bedingt. Darauf hat auch Michel Foucault 
hingewiesen, als er fragte:

Hatte Descartes nicht ausgehend von der Illusion, vom Irrtum, vom Traum, vom Wahnsinn, 
von all diesen Erfahrungen des nicht fundierten Denkens die Unmöglichkeit entdeckt, dass sie 
nicht gedacht werden – so dass das Denken des schlecht Gedachten, des Nicht-Wahren, des 
Hirngespinsts, des rein Imaginären als der Ort der Möglichkeit all dieser Erfahrungen und als 
erste unabweisbare Evidenz erschien?16

Für dieses von Foucault hervorgehobene „rein Imaginäre“ bilden die bekannten 
Traumszenarien, die Descartes 1637 als eine Art primal scene17 seines Philosophie-

14 Folgt man der Lesart Schäffners, so „braucht Descartes seinen methodischen Zweifel nicht zu 
erfinden“, vielmehr kann er ihn „den Verwirrungen des topographischen Dispositivs ablesen“. 
Schäffner, Operationale Topographie, S.  81.

15 Zittel, Theatrum philosophicum, S.  36.
16 Michel Foucault, Die Ordnung der Dinge. Eine Archäologie der Humanwissenschaften [1966], 

Frankfurt a. M. 1994, S.  390 ff. Dass Foucault an dieser Stelle den Topos des Wahnsinns anführte, ist 
angesichts seiner später vorgenommenen Problematisierung des Wahnsinns bei Descartes überra-
schend. Vgl. hierzu S.  44 ff. in dieser Untersuchung.

17 Anthony Grafton zufolge macht dies nicht zuletzt einen „großen Philosophen“ aus: „Great 
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rens beschrieben hat, ein paradigmatisches Beispiel.18 Die autobiographischen An-
spielungen dieser Träume auf das Jahr 1619 – die Zeit unmittelbar nach Descartes’ 
Abreise aus den Niederlanden – dienten im Rahmen des Discours als „moralische 
Fabel“ und hatten damit eine für die Zeit um 1600 typische didaktische Funktion;19 
ihre exakten Inhalte, überliefert in den Cogitationes privatae, geben indes Aufschluss 
über die traumhaften Zusammenhänge, in denen nicht nur Descartes’ philosophi-
scher Denkweg, sondern auch die moderne Rationalität gründet. Diese Urszene soll 
im Folgenden als Orientierungsfigur gelesen und mit der räumlich konstellierten 
Entscheidungssituation in Verbindung gebracht werden, die in Descartes’ Träumen 
angelegt ist und in den Meditationen als topographische Figur wiederkehren sollte.

Im März 1619 hatte Descartes in einem Brief an Beeckman geschrieben, er wisse 
noch nicht, „wohin das Geschick ihn führt, wo Sitze es bestimmt hat“. Mit diesem 
Vergil-Zitat verschaltete er den Untergang Trojas und den göttlichen Rat an Aeneas, 
eine Heimat und Ruhestätte zu finden,20 mit seinem eigenen Schicksal als Reisender 
in den Wirren der Religionskriege. Wenige Monate später, im November 1619, 
träumte er jenen Traum, der laut Discours seinem eigenen Leben eine Richtung ge-
geben und damit auch die zukünftigen Wissenschaften auf den richtigen Weg ge-
bracht hat.21

Entscheiden: Descartes und Herakles

„Ich befand mich damals in Deutschland, wohin mich der Krieg, der dort noch nicht 
beendet ist, gerufen hatte.“22 So verortete Descartes historisch wie geographisch das 
Entstehungsszenario seines Discours de la méthode, dessen traumhafte Zusammen-
hänge später als „die Neuzeit stiftendes Ereignis“23 gelten sollten. Was also hatte sich 
18 Jahre vor der Veröffentlichung dieser „Kostprobe“24 einer Methode des richtigen 
Vernunftgebrauchs in Deutschland zugetragen?

philosophers have not merely ideas, students, and critics – they have ‚primal scenes‘.“ Anthony Graf-
ton, „Descartes the Dreamer“, Wilson Quarterly 20/4 (1996), S.  36–46, hier S.  36.

18 Der Inhalt dieser Träume ist von Descartes’ erstem Biographen Adrien Baillet, dem das latei-
nische Original noch vorlag, zum Teil im Wortlaut auf Französisch notiert worden. Vgl. hierzu 
Zittel, Theatrum philosophicum, S.  36 ff.

19 Zur narrativen Strategie des Discours sowie zu den Zusammenhängen von autobiographi-
schen Elementen und philosophischem Denken siehe Michael Gerten, Wahrheit und Methode bei 
Descartes, Hamburg 2001, S.  29 ff. sowie Harry G. Frankfurt, Demons, Dreamers and Madman. The 
Defense of Reason in Descartes’s Meditations, Princeton 2008, S.  5 ff.

20 Vergil, Aeneis, hg. von Gian Biagio Conte, Berlin/New York 2009, S.  3, 7 f.
21 „[…] and that evening he [Descartes] had three dreams which he interpreted as confirmation 

that he had reached the turning point of his life.“ Gaukroger, Descartes, S.  106.
22 René Descartes, Discours de la méthode pour bien conduire sa raison, et chercher la verité dans 

les sciences/Von der Methode des richtigen Vernunftgebrauchs und der wissenschaftlichen Forschung 
[1637], französisch-deutsch, übers. und hg. von Lüder Gäbe, Hamburg 1997, S.  19.

23 Hans Blumenberg, Höhlenausgänge, Frankfurt a. M. 1989, S.  431.
24 Als eine solche bezeichnet Descartes den Discours im Vorwort zu seinen Meditationen. Vgl. 
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Nach der Krönung Ferdinands von Böhmen und Ungarn zum deutschen Kaiser 
mit den Truppen Maximilians von Bayern im Winterquartier bei Ulm einge schneit,25 
in einer warmen Stube eingeschlossen und in Selbstgespräche versenkt,26 meinte der 
24-jährige Descartes, am Martinstag des Jahres 1619 die mirabilis scientiae funda-
menta entdeckt zu haben – die Grundlagen jener wunderbaren Wissenschaft, mit der 
seither die Mathematisierung der Erkenntnis und der rationale Subjektbegriff des 
neuzeitlichen Menschen untrennbar verbunden sind.27 Das eigentliche Ereignis, wel-
ches Descartes an diesem Wunderbaren festhalten und es Zeit seines Lebens ausar-
beiten ließ, ist – ein Allgemeinplatz der Descartes-Forschung28 – in den 1675 von 
Leibniz aus dem Olympica-Manuskript exzerpierten und von Descartes’ erstem Bio-
graphen Adrien Baillet 1691 überlieferten Traumsequenzen derselben Nacht auszu-
machen. Demnach ging Descartes im ersten von drei Träumen einen Weg entlang 
und wurde, geplagt von bösen Geistern, von einem Wirbelwind erfasst, einige Male 
um seine eigene Achse gewirbelt und schließlich so heftig nach links gedrückt, dass 
er sich kaum aufrecht halten konnte. Als er daraufhin versuchte, in einer nahe gele-
genen Kirche Zuflucht zu suchen, wurde er von einem „bösen Geist“ in den Hof einer 
Schule gedrängt. Plötzlich hörte er eine Stimme und sah im Hof eine ihm unbekann-
te Person, die ihm ein Geschenk für einen gewissen Herrn N. anvertraute – im Trau-
me meint Descartes, hierin eine Melone aus einem fremden Land zu erkennen. Aus 
diesem Traum erwachend, spürte Descartes einen starken Schmerz in seiner linken 
Seite. Im zweiten Traum hörte er ein lautes Donnern, von dem er aus dem Schlaf ge-
rissen wurde und im ganzen Raum sprühende Funken zu sehen glaubte. Entschei-
dend ist indes der dritte und letzte Traum dieser Nacht. Hierin fand Descartes auf 
dem Tisch seiner Kammer ein Buch vor, das er bei näherem Betrachten als ein Wör-
terbuch [dictionnaire] identifizierte. Doch lag im nächsten Moment ein anderes, ihm 
unbekanntes Buch in seiner Hand. Dabei handelte es sich um ein Corpus poetarum, 
auf dessen aufgeschlagener Seite Descartes den Vers Quod vitae sectabor iter? las:29 
„Welchem Lebensweg soll ich folgen?“ Diese Frage gilt es ebenso festzuhalten wie die 

René Descartes, Meditationen über die Grundlagen der Philosophie, hg. von Lüder Gäbe, Hamburg 
1993, S.  7.

25 Vgl. hierzu Durs Grünbein, Vom Schnee oder Descartes in Deutschland, Frankfurt a. M. 2003.
26 Während Descartes im Discours betonte, er sei zu dieser Zeit weder von „Sorgen“ noch von 

„Leidenschaften“ geplagt worden, ist aus den zeitnah entstandenen Olympica-Fragment das Gegen-
teil überliefert: Demnach befand sich Descartes im Zustand innerer Unruhe, und wir erfahren, dass 
ein Dämon „had been exciting in him the enthusiasm with which, as he felt, his brain had been in-
flamed for several days“. Gaukroger, Descartes, S.  106.

27 Descartes notierte: „X Novembris 1619, mirabilis scientiae fundamenta reperirem.“ Descartes, 
Olympica, AT X, S.  179.

28 Zu den drei Träumen Descartes’ vgl. Gaukroger, Descartes, S.  107 ff.; Blumenberg, Höhlenaus-
gänge, S.  431 ff.; Ian Hacking, „Dreams in Place“, Journal of Aesthetics and Art Criticism 59/3 (2001), 
S.  245–260; Manfred Riedel, „Principium und Pronunciatum. Descartes’ Ego-sum-Argument und 
der Anfang der ersten Philosophie“, Kant-Studien 79/1–4 (1988), S.  1–16. Sigmund Freud lehnte es 
ab, die von wohl jedem Descartes-Biographen gedeuteten Träume zu analysieren. Siehe hierzu Ma-
xime Leroy, Descartes, le philosophe au masque, 2 Bde., Paris 1929, Band I, S.  89 ff.

29 Charles Adams hat diese von Descartes angegebene Quelle als das Corpus poetarum latin-
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am Ende des Traumes stehenden Worte est et non – eine Vision aus der mit dem Vers 
„Ja und Nein des Pythagoras“ überschriebenen Idylle XVII des Ausonius,30 zu dessen 
Lektüre Descartes durch den Fingerzeig eines im Traum auftretenden Fremden an-
geleitet wurde. Das rätselhafte „Es ist, und es ist nicht“ folgte im Traum auf die ent-
scheidende Frage nach dem einzuschlagenden Weg. „Noch ungewiß, ob er träume 
oder meditiere“, heißt es über die Deutung dieses Traum im Bericht Baillets,

erwachte er [Descartes, R. L.] ohne jede Emotion und setzte mit geöffneten Augen die Ausle-
gung seines Traumes und Gedankenganges fort. Die in der Gedichtsammlung vereinten Dich-
ter verstand er als die Offenbarung [révélation] und den Enthusiasmus, durch welche er nicht 
ohne Hoffnung war, sich selbst ausgezeichnet zu sehen. Das Stück Est et Non, welches das Ja 
und Nein des Pythagoras ist, begriff er als die Wahrheit und den Irrtum der menschlichen 
Erkenntnisse und profanen Wissenschaften. Als er sah, dass die Anwendung all dieser Dinge 
so gut nach seinem Wunsch gelang, wagte er sich dazu zu überzeugen, dass es der Geist der 
Wahrheit gewesen sei, der ihm die Schatzkammern [trésors] der Wissenschaften durch diesen 
Traum öffnen wollte. […] Dieser letzte Traum, der nichts als Süßes und Angenehmes enthielt, 
bezeichnete ihm zufolge die Zukunft und dass für den Rest seines Lebens nichts anderes auf 
ihn zukommen werde.31

Während die ersten beiden Träume in Descartes’ Selbstdeutung auf sein bisheriges 
Leben zu beziehen waren,32 stellte der dritte Traum mit der Ode des Ausonius die 
entscheidende Frage nach seinem künftigen Lebensweg. Diesem als Urszene der car-
tesianischen Philosophie geltenden Traum ist damit eine Situation eingeschrieben, 
die auf eine enge und ursächliche Verbindung von Orientierungsfragen mit dem Mo-
tiv der Entscheidung hinweist. Bringt Stephen Gaukroger in seiner Descartes-Bio-
graphie die traumhafte Entscheidungssituation mit einer in der rosenkreuzerischen 
Schrift Raptus philosophicus [1619] von Rodophilus Staurophorus beschriebenen Bi-
vium-Passage in Verbindung,33 so erscheint es vor dem Hintergrund der klassischen 
Ausbildung Descartes’ nicht abwegig, auf die Ursprungsszene des Scheideweg-Bildes 
zurückzugehen, das Prodikos um 450 v. Chr. in der Erzählung über Die Wahl des 
Herakles zugrunde gelegt hat.34 In dieser von Xenophon überlieferten Fassung der 

orum des Petro Brossaeo identifiziert, dessen erste Auflage von 1603 Descartes vermutlich im Kolleg 
von La Flèche zugänglich war. Vgl. hierzu Gerten, Wahrheit und Methode, S.  73 ff.

30 „Ja und nein, alle wiederholen ständig diese einsilbigen Wörter, nimm sie weg, und es gibt 
nichts, was die menschliche Rede noch weitergehen ließe“ – lautet der vollständige Vers. Gerten hat 
darauf hingewiesen, dass die zweite Stelle auf einen Fund von Henry Gouhier zurückgeht. Siehe 
Gerten, Wahrheit und Methode, S.  73.

31 Vgl. Descartes, Olympica, AT X, S.  185.
32 Descartes deutete diese beiden Träume als Warnungen vor seiner bisherigen Lebensführung: 

Der Wind figuriert hierbei als Kraft, die ihn von den wahren Aufgaben abgehalten hat bzw. als böser 
Geist, der ihn an einen Ort drängt, den er von sich aus hätte aufsuchen sollen; das Donnergrollen 
und die sprühenden Funken des zweiten Traums deutete Descartes als „Geist der Wahrheit“, der ihn 
erfasste. Vgl. hierzu Zittel, Theatrum philosophicum, S.  40 ff.

33 Vgl. Gaukroger, Descartes, S.  108. Hierzu auch Dominik Perler, René Descartes, München 
1998, S.  16 f.

34 Es ist anzunehmen, dass Descartes im Zuge seiner Ausbildung im Jesuitenkolleg von La 
Flèche zwischen 1606 und 1614 auch mit den Schriften Xenophons vertraut gemacht wurde – die 
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Erzählung35 des Sophisten Prodikos befindet Herakles sich zwar nicht an einer Weg-
gabelung, doch hat er sich, bedrängt von Zweifeln über den einzuschlagenden Le-
benspfad, in die Einsamkeit eines nicht näher bezeichneten Ortes zurückgezogen, wo 
er sich niederlässt und nachdenkt. Im Denken erscheinen ihm zwei als areté und 
hedoné gekennzeichnete Frauengestalten,36 die in zweimaliger Rede und Gegenrede 
die jeweiligen Versionen eines glücklichen Lebens erörtern: Glück in Genuss und 
Müßiggang verheißt die verführerische hedoné; Glück in der Meisterung von Mühen 
und Gefahren hingegen lautet das aufrichtige Versprechen der areté. Damit steht die 
Entscheidung für ein angenehmes und unbeschwertes Leben jener für ein beschwer-
liches und entbehrungsreiches Leben gegenüber, auf das die Wahl des Herakles zwar 
nicht logisch, wohl aber unvermeidlich fällt. Wenn auch die Wegmetaphorik ihre 
volle topographische Ausprägung erst in den Bild- und Textquellen des hohen Mit-
telalters erlangt hat37 – die Vorstellung eines breiten, ausgetretenen Pfads des Lasters, 
dem der schmale, steil ansteigende Weg der Tugend entgegensteht, also von einer 
religiösen Umdeutung des antiken Tugendgleichnisses begleitet war – so ist doch bei 
Prodikos das ethische Motiv der Wahl des „rechten Lebenspfades“ in der räumlichen 
Konfiguration der Dreiergruppe Herakles – areté – hedoné schon angelegt: Herakles 
befindet sich zwischen den Frauen-Erscheinungen, die klassische Form der Synkrisis 
wird durch seine zentrale Position also zu einer Dreiecksbeziehung erweitert.38 Eben 
hierin, in der motivischen Kombinatorik von Moralsatz, Wegmetaphorik bzw. Wahl 
des künftigen Lebenspfades und Synkrisis, hat Erwin Panofsky die eigentliche Leis-
tung des Prodikos ausgemacht, wird doch die Erzählung, Panofsky zufolge, erst 
durch die so entworfene Entscheidungsszene zu einer Allegorie auf die menschliche 
Willensfreiheit:39 Herakles hat sich zwischen den als Tugend und Laster personifi-

ersten fünf Jahre dieser Ausbildung waren ausschließlich der Lektüre antiker Klassiker gewidmet. 
Vgl. hierzu Gaukroger, Descartes, S.  51.

35 Xenophon, Memorabilien II, I, S.  21 ff. Die Erzählung von Herakles am Scheideweg stellt Helga 
Scholten zufolge eines der Kernstücke der sophistischen Kulturentstehungstheorie dar. Vgl. Helga 
Scholten, Die Sophistik. Eine Bedrohung für die Religion und Politik der Polis?, Berlin 2003, S.  143 ff. 
Scholten hebt hervor, dass Herakles „in der Darstellung des Sophisten […] nicht den Helden [reprä-
sentiert], der ruhmreiche Taten vollbracht hat und damit vom Heros zum Gott aufgestiegen war“. 
Sein Leben sei nicht „durch eine höhere Macht, durch die Götter oder einfach das Schicksal in sei-
nen Bahnen vorbestimmt, wie es die religiösen und teilweise auch philosophischen Vorstellungen 
voraussetzen“. Stattdessen erscheine er „als ein Mensch, der eine wichtige, seinen weiteren Lebens-
weg prägende Entscheidung treffen muss“. Scholten, Sophistik, S.  147. – Vgl. hierzu die wegweisende 
Studie von Ernst Panofsky, Hercules am Scheideweg und andere antike Bildstoffe in der neueren 
Kunst. Studien der Bibliothek Warburg XVIII, hg. von Fritz Saxl, Leipzig/Berlin 1930 [Neuaufl. mit 
einem Nachwort von Dieter Wuttke, Berlin 1997].

36 Dieses Motiv wird im nächsten Abschnitt, in den Morgenstunden von Moses Mendelssohn, als 
Orientierungsfigur wiederkehren. Vgl. hierzu S.  56 ff. in diese Untersuchung.

37 Vgl. Panofsky, Hercules am Scheideweg, S.  79.
38 Panofsky, Hercules am Scheideweg, S.  62 f. Panofsky stellte hier die Raumsymbolik der Hera-

kles-Erzählung derjenigen der Erzählung über Das Urteil des Paris gegenüber, aus der das Traum-
motiv Panofsky zufolge über Sebastian Brants Narrenschiff [1495] in den Herakles-Stoff gelangte.

39 Panofsky, Hercules am Scheideweg, S.  43 ff.
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zierten Lebensidealen zu entscheiden. Seine Wahl fällt bekanntlich auf areté und da-
mit auf den rechten Weg,40 und er wird so zum Prototyp stoischer Tugend. Erst auf 
der Grundlage dieser Entscheidung und der damit eingehandelten Lebensaufgaben 
kann sich die Herakles-Figur in der Folge zum Inbegriff von Stärke und Tapferkeit 
entwickeln.

Nicht nur die in der Herakles-Erzählung zugrunde gelegte Figur der Entschei-
dung, in der sich der Übergang aus einer Situation widerstreitender Empfindungen 
zur Entschlossenheit als einer moralischen Größe verdichtet, weist eine erstaunliche 
Ähnlichkeit zu der später von Descartes beschriebenen Moralregel der Entschieden-
heit auf; auch die stoische Grundhaltung selbst, die vor allem in Descartes’ Korres-
pondenz mit Prinzessin Elisabeth deutlich wird,41 legt nahe, dass die Descartes’sche 
Traumszene in der Scheideweg-Erzählung von Prodikos ihr Vorbild haben oder von 
ihr inspiriert sein könnte. Wenn sich auch im Discours keine inhaltlichen Hinweise 
auf die Träume jener Novembernacht aus dem Jahr 1619 finden, so ist den autobio-
graphischen Passagen doch zu entnehmen, dass sich diese Schrift, zusammen mit 
den drei Abhandlungen über die Dioptrik, die Geometrie und die Meteorologie,42 für 
Descartes als Ergebnis einer Entdeckung darstellte, die eng mit den Ereignissen im 
Ulmer Winterquartier zusammenhing: mit der Entscheidung nämlich, sein Leben 
fortan ausschließlich der wissenschaftlichen Arbeit zu widmen und hierfür zunächst 
ein methodisches Fundament zu schaffen, das die Erweiterung und Anwendung der 
geometrischen und algebraischen Methode auf alle Wissenschaften vorsah. Das von 
Descartes beschriebene tiefe Verlangen, „Wahres von Falschem unterscheiden zu ler-
nen“, um in seinen „Handlungen klar zu sehen und in diesem Leben sicher zu ge-
hen“43 – „ut rectum iter vitae clarius viderem“, wie es in der von Descartes autorisier-
ten lateinischen Übersetzung Etienne de Coucelles’ von 1644 hieß – mündet zunächst 
in die Grundlegung einer Methodenlehre, mit der die neuzeitlichen Wissenschaften 
insgesamt auf den rechten Weg gebracht werden sollen. Die Scheideweg-Situation ist 
damit eine doppelte: Zum einen erschließt sich für Descartes ein zukünftiger Le-
bensweg, in dessen Verlauf die philosophische Wahrheitssuche nicht nur in den 

40 Zur Bedeutung von Links und Rechts und deren Codierung in der antiken Philosophie vgl. 
Geoffrey Lloyd, „Right and Left in Greek Philosophy“, in: Rodney Needham (Hg.), Left and Right. 
Essays on Dual Symbolic Classification, Ann Arbor 1994, S.  167–186 sowie S.  89 ff. in dieser Untersu-
chung.

41 In den Briefen an Prinzessin Elisabeth wies Descartes wiederholt auf Senecas De vita beata 
hin. Vgl. AT IV, S.  252, 263, 271 ff. Descartes’ Affinitäten zur stoischen Morallehre könnten auf den 
in den Niederlanden auflebenden Neustoizismus zurückzuführen sein, der in Justus Lipsius seinen 
frühmodernen Vertreter gefunden und dessen praktische Umsetzung Descartes während seines 
Dienstes in der Armee Moritz’ von Oranien in Breda erfahren hat. Zu den neustoizistischen Ele-
menten der (Moral-)Philosophie Descartes’ vgl. Alfred Klemmt, Descartes und die Moral, Meisen-
heim am Glan 1971, S.  14 ff.

42 Der Discours de la méthode erschien 1637 in Leiden in französischer Sprache, begleitet von den 
drei Essays La Géometrie, La Dioptrique und Les Météores. Lateinische Übersetzungen folgten 1644 
und 1659/61.

43 Descartes, Discours, S.  17.


